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SWatW Probleme.
Von Dr . P a u l Le n fch , M . d . R .

Me nunmehr offiziell bekanntgegebene Kriegserklä¬
rung Chinas an Derrtschland lenkt die Aufmerksamkeit ,die zurzeit mit besonderem Nachdruck an unserer Westfrontweilt , wieder einmal nach dem fernen Osten.

Auch .hier hat die russische Revolution zersetzend auf das
Mächtesystem eingewirkt , das sich im Verlauf des Weltkrieges
herarrsgebildet hatte . Japan hatte es verstanden , sich im-
merinehr die Vorhand in ganz Ostasien zu sichern . Englandwurde viel länger und viel gründlicher in Europa festgehal-

.ten , als es beim Ausbruch des Krieges für möglich gehaltenhatte . Japan begriff , daß seine günstige Stunde nur solange dauere , wie der Krieg ' elbst dauert . War der Kriegvorbei und hatte es nicht die Frist benutzt, sich in Ostasienrmd besonders in China eine starke Position zu schaffen, so
mußte es mit der Gegnerschaft Englands und Amerikas
rechnen . Es schloß daher mit Rußland am 3 . Juli lf '
einen Vertrag , der es vor zukünftigen Möglichkeiten sichern
sollte. In China aber begann es seine entschlossene Politik
jener „friedlichen Durchdringung "

, die es deutlich machte,daß es in diesem Lande nur noch ein Objekt seiner Handels¬
politik und gegebenenfalls seiner Ausdehnungsbestrebungen
erblickte . Seine Position war in der Tat so stark gelvorden,daß England sie offiziell anerkennen mußte und es peinlichvermied , ohne Japans Zustimmung irgendwelche auch nur
vdmgermaßen wichtige Schritte in Ostasien vorzunehmen .

Das erste Element , das hier eine Aenderung , lvenn auch
zunächst noch keine Verschlecksterung hineintrug , war der Ab¬
bruchs der Beziehungen zwischen Deutschland und der nord »
amerikannchen Union und der anderthalb Monate später ein-'etzonde Abbruch der Beziehungen zwischen Deickschland und
Chmv . Die hilflose gelbe Republik hatte sich zu diesem

- Schritt unter dem entscheidenden Druck Amerikas verstehen
müssen . Glänzende Versprechungen wurden ihr gemacht, die
Bewilligung eines großen Kredit ? in Aussicht gestellt. Zoll -
iarifreformen zwecks Erhöhung des Reichseinkommens zuge¬sichert . Aber der Schritt selber führte zu lebhaften Unruhenund war erst nach Neberwindung nnßerordentlicher Schwie¬
rigkeiten möglich. Bei diesen llnruhen kam es zu wieder¬
holtem Wechsel in der Stelle des Ministerpräsidenten : sogardie Wiedereinführung der Monarchie wurde proklamiert ,nach acht Tagen

_
aber wieder zirrückgezogen. SchmutzigeSkandale , in die besonders der fiühere Vizepräsident imd

jetzige Präsident der Repichlik, Fenn Kuo-Tschang , hinein -
gszogen wurde , und bei denen es sich um Schiebungen mitdem verbotenen Opium handelte , bewiesen, welcher Art die
glorreichen Republikaner warm , die jetzt das chinesische
Staatsschisi lenkten . Japan hatte sich offiziell zurückgehal-ten , und als ihm China mitteilte , daß es beabsichtige, die
Beziehungen zu Deutschland abzubrechen, da begnügte es sichmit der zweideutigen Bemerkrmg , es erwarte , falls es wirk-
sich zu diesem Schritt ? kommen sollte , daß China dabei die
besonderen Interessen Japans wahren würde . Ob vor dem
chinesisch-deutschen Bruch ein chinesisch-japanischer Geheim¬
vertrag abgeschlossen worden ist , wie einige behorchten, kannbei der dürftig fließenden Nachrichtenquelle nicht festgestelltwerden . In China waren maßgebende Kreise von dem
sicheren Siege Deutschlands über seine Gegner überzeugt ,und sie zögerten daher immer wieder , die bisherige Neutrali¬
tät aufzugeben . Der englische Korrespondent des „ North
China Herold " gab unter den Gründen , die schließlich den
bereits erwähnten gelben Ehrenmann , Feng Kuo -Tschang,und den Ministerpräsidenten Tuan Tichi-jm von der Aus -
sichtslosigkeit der deutschen Sache überzeugt , zrmächst an , dos
deutsch? Friedensangebot im Dezember 1916 sei nur als
Ausftnß deutscher Schwäche zu deuten gewesen und habe chm
den Glauben an Deutschlands Stärke geraubt . Noch schöner
ist der zweite Grund . Ter deutsche Gesandte , Herr v . Hintze,
stabe „auf die genialen Methoden hingewiesen , mft denen die
deritscheu Naturforscher die Chemikalien erlangtem die für
die Herstellung von Munition nötig seien ; dabei habe er
triumphierend mitgeteilt , daß sie aus den toten Soldaten
Glyzerin gewinnen "

. Daran habe Tuan Tichijm die hoff¬
nungslose Lage der Deutschen erkannt . — Aus dieser Be¬
merkung des engiftchen Korrespondenten geht übrigens her -

■ hör , daß die Engländer ihre Kadaverlüge schon monatelang ,
bevor sie in Europa damft herauskamen , im Orient verbrei¬
tet hatten . Schon vor Weihnachten war die Lüge in arabi¬
schen Zeitungen Aegyptens auigetmicht ; die Meftumg des
/.North China ,Herald" stamnfte vom 5 . März 1917 ; am
19. April aber erschien erst im „ Berliner Lokalanzeiger " der
Bericht über die Kadaververwertung , der dann von der eng¬
lischen Presse in der bekannten Weise ausgeichlachtzft wurde .

Die Position Japans , die durch den Eintritt der aqrri -
kcmischen Union in den Krieg noch verbessert wurde , erfuhr
jedoch durch den Ausbruch der russischen Revodrtton -eme ent -
täritente Verschlechterung Rußlsnd . heßet* UnieesVtzuvg -

I

sich Japan durch den Vertrag vom Juli vorigen Jahres ge¬
sichert zu haben glaubte , siel militärisch für jede ostasiatische
Politik aus , und schließlich spielte auch Chinas Eintritt in
den Kriegszustand der Wunsch Chinas eine Rolle , an der
amerikanischen Union einen Verbündeten gegen Japan zu
haben . Die Union selber aber , die ja doch dem europäischen
Kriege sehr viel ferner steht als England , hatte durch die
russische Revolution eigentlich erst Rußland entdeckt , und
zwar in ' einer Eigenschaft als Ausbeutungsdomäne für den
amerikanischen Kapitalisnms . Es ist bekannt, daß sich nach
dem Niederbrnch Rußlands eine wahre Wolke amerikani¬
scher Spekulanten über das Land senkte wie Fliegen über
ein gefallenes Pferd , lind es ist klar , daß dadurch auch die
japanisch-russischen Beziehungen in Ostasien beeinflußt wer¬
den. Und nicht gerade znm Vorteil Japans . Die russische
Revolution hat bisher zu einer gewissen politischen Verein¬
samung Japans geführt , und die beiden angelsächsischen
Mächte , die sich natürlich über ihren inneren Interessenge¬
gensatz zu der aufstvigenden gelben Macht klar sind, benutzen
die prekäre Situation Japans kühl und klug im eigenen In¬
teresse. In London ist man sich einig darüber ., daß eine
Annäherung der Zenttalmächte an .Rntzland sowohl im In¬
teresse der Zenttalmächte wie noch mebr im Interesse Ruß¬
lands liegt , imd daß eine derartige Kombination leicht auf
Ostasien übergreisen und besonders Japan an sich ziehenkönne. Diesem möglichen Block der erweiterten Mittelmächte

von Berlin bis nach Tokio als Gegenspieler gegen die beiden
angelsächsischen Nordmächte suchen jene schon jetzt zuvorM-
komrnen und zwar durch eine sich ganz imbemerkbar vor¬
bereitende Isolierung Japans . England hat dmch
die fast beendete Eroberung der deutschen Kolonien in Afrika
diesen Erdteil in eine englische Provinz verwandelt ; es hat
weiter durch das Vordringen nach Arabien , Mesopotamien
und Persien eine lückenlose Landverbindung hergestellt, die
den Indischen Ozean nach Westen hin unter englischer Klcme
snr hält . Don Osten her drängt die Union , die sich bereits
auf Sachalin gegenüber der sibirischen Küste einen festen Po¬
sten geschaffen hat . Im Süden lagert die angelsächsische
Welt Australien . Hier zieht sich ein Ring um Japan herum ,
der sich eines Tages schließen kann und der dann in der Tat
die Weltherrschaft Englands und seines angelsächsischen Ver¬
bündeten vollkommen machen würde .

In dieser Perspektive erscheint die Rolle Deutschlands als
des Vorkämpfers der Freiheft der Welt in einem neuen
Lichte. Das Jndustriemonopol , das England vor dem Kriege
verloren hafte , würde durch ein Kolonilmonopol riesenhaf¬
testen Umfanges abgelöst . Hiergegen hilft nur ein Friede, ,
der die Entwicklungssreiheit der nicht englischen Staaten
sicherstellt und ! dem Kolonialmonopol Englands die Freiheft
der anderen großen Kolonial - und Weltmächte gegenüber¬
stellt.

WlgrW MO i« Westen. Wettere WO mW«.
Deutscher TWikrichl.

WTB . Großes Hauptquartier , 29 . Aug . (Amtlich.)

Westlicher Kriegsschauplatz .
Unter dem Einfluß stürmischer regnerischer Witterung

blieb fast durchweg die Feuertätigkeit .in mäßigen Grenzen .
Zahlreiche eigene Erkundungsvorstöße brachten uns Gewinn
an Gefangenen und Beute .

Heeresgruppe Kronprinz Rupprechr
In Flandern lebte am Abend der Artilleriekampf zwi¬

schen Langemarck und Holle6efe auf . Unser Ge¬
genstoß warf die Engländer aus der nordöstlich von F r e -
zenberg gewonnenen Einbuchtung zurück .

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz
Vor Verdun stärkere Kampftättgkeit der Artillerien nur

auf dem Ostnser der Maas zwischen Beaumont und
D a m l o u p.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Zur Vergeltung für die Beschießung von Thiaucourt

durch die Franzosen wurden von uns Nowiant - Aux -
Fres und Pont - üMousson unter Fernfeuer genom¬
men .

Oestlicher Kriegsschauplatz
Front des Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von Bayern .

Keine größeren Kampsändlungen .
Front des Generalobersten Erzherzog Joseph

Beiderseits des Oitoztales stürmten schlesische unt öster¬
reichisch-ungarische Truppen einige Höhenstellungen und
wiesen nördlich von Grozesci starke Gegenangriffe ab . Mehr
Äs 600 Gefangene wurden eingebracht.

Gegen die Gebirgsfront zwischen Casinu - und Putnvtak
stießen die Rumänen an mehreren Stellen vor , ohne einen
Erfolg zu erzielen .

Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls v. Mackensen
Am Gebirgskunde westlich des mittleren Sereth nahmen

nach wirkungsvoller Artillerievorbereitung preußische , baye¬
rische, sächsische und mecklenburgische Bataillone im Häuser-
kampf das Dorf Muncelul . Den geschlagenen Gegner
drängten sie unaufhaltsam über mehrere Stellungen zu bei¬
den Seiten , des SufitatÄes nach Nordwesten zurück. An
dem Ungestüm der Angreifer zerschellten starke russisch -rumä¬
nische Gegenangriffe .

Der Feind büßte über 100 Gefangene , 3 Ge¬
schütze und 50 Maschinengewehre ein und erlftt empfindliche
blusige Verluste .

Östlich der Bahn Focsani - Adjudul - Hou leb¬
hafte Kampstätigkeit der Artrellrien .

Mazedonische Front
Die Feuertätigkeit war vielfach stärker als in letzter Zeit

besonders zwischen Wardar - und Doimnsee . Varseldgefechie
a« !den -Ofthängen der Hidze-Planina verliefen für die Bick-
gcwen erfolgreich .

Der L Gerrrralquarsicrmristrr: L-u4 rndorkk.

Deutscher Abendberichk .
WTD . Berlin , 29 . Aug ., abends ; (Amtlich) Keine

größeren Kampfhandlungen .

Sksttkkkjchisch-mnischer AzrÄllW.
Die 11 . Isonzoschrachl.

Das Ringen der 11. Jsonzosch lacht schwoll gestern zu
besonderer Höhe an . Die Wucht des italienischen Angriffes war
noch stärker als in den vergangenen Tagen . Der Erfolg blieb
unbestritten unseren Waffen . Auf der Hochfläche von Bamizza -
Hl . Geist richtete sich, von verschwenderisch schießenden Batterien
aller Kaliber unterstützt , die Gewalt des feindlichen Stoßes vor
allein gegen die Räume von Kal und Podlesco . In stundenlang
andauernden Kämpfen gewannen unsere Tapferen völlig die Ober¬
hand über die durch Verstärkungen ununterbrochen genährten
Massen des Gegners . Spät in der Nacht wurve der letzte Angriff
des italienischen Ansturmes abgewiesen . Außerordentlich heftig
brandete der Kampf wiederum um den Besitz des seit Tagen heiß
umstrittenen Monte San Gabriele . Als es an den Nordhäugen
einer italienischen Kampftruppe gelungen war , in unsere Stel¬
lungen einzubrechcn , wurde sie durch Abteilungen der Regimenter
Nr . 20 (Neu Sandek ) , Nr . 34 (Kassan ) und Nr . 87 (CM ) im Ge¬
genstoß wieder hinausgeworfen .

Ein italienischer Stabsoffizier und 200 Mann blieben in un¬
serer Hand . Ein weiterer kurz nack Mitternacht nordöstlich des
Monte San Gabriele ohne Artillerievorbereitung angesetzter An¬
griff wurde durch unser Feuer niedergestreckt. Eine mächtige ita¬
lienische Angriffswelle sollte östlich von Görz und nördlich des
Wippachtales Bahn schaffen . Rach Ostündiger Artiileriedorbe -
reitung brachen mittags die feindlichen Jnfanteriemaffen gegen
unsere Linien vor . Am Friedhof von GÄz und bei Graeiqua
wurde der Gegner durch die hervorragende Wirkung unserer Bat¬
terien , denen überhaupt ein reichlicher Anteil des gestrigen Er¬
folges zukommt , zum Weichen gezwungen . Bei San Wa « o konnte
der Feind erst nach erbittertem Ringen von Mann gegen Mann
zurückgeworfen werden , wobei sich iiamentlich die bewährten

Kämpfer des nordböhmischen Jägerbataillons und des kroatischen
Infanterieregiments Nr . 06 hervortaten . In engem Kampfraum
brachten , sie hier Gefangene von 7 italienischen Regimentern e« .
Auf der Karsthochsläche kam cs zu keiner größeren Kampshavdluqg .
Triest wurde neuerlich von feindlichen Fliegern heimgesücht. Die
in die Stadt geworfenen Bomben richteten kein« , nennenswerte »
Schaden an .

Der Chef des Ge » er,1ft,Ls .

Amerikas und Japans Interesse an einem baldige« WWich
des Krieges

Kopenhagen , 29 . Aug . Nach einem Neuyorker We¬
gramm erklärt es der „Neuyork Herold " für möglich , dcch die
amerikanische Regierung in Uebereinstimmung mit dem ja¬
panischen Botschafter in Washington im Interesse beiderLänder versncken ivird , einen gründlichen und baldigen A-b-
schlnß des Krieges herbeizuführen . Das Wkomtnenoll nach dem Kriege zu einem festen Bündnis der beidenStaaten führen . Ter japanische Botschafter fei jetzt bemüht,seine ReMernnkg - dasiir günstig zu stimmen.



« r. 2VL Seite 2.
Ein geplanter Tenerimgsstreik in der Schweiz.

Bon der schweizerischen Grenze , 29 . Ang . Wie der so¬
zialistischen Presse zu entnehnien ist , beabsichtigt die ge¬
samte organisierte Arbeiterschaft der
Schweiz Donnerstag nachmittag in Form einer allge¬
meinen Arbeitseinstellung eine Kundgebung
gegen die Teuerung und insbesondere gegen den Le -
bensmittelwucher , sowie die angeblich unzureichende
Abhilfe und die Unterstützungsmaßnahmen der Regierung zu
veranstalten . Dabei soll nicht nur die Arbeit in den Fabri¬
ken eingestellt, sondern auch auf die Ladenbesitz« ein Truck
ausgeübt werden , ihre Geschäfte zu schlichen. In Basel und
mehreren anderen Städten werden auch die Straßen¬
bahnen dem Ausstand sich anschließen, sodaß der Verkehr
um die Mfttagstunde eingestellt wird ; nur das Personal der
Bundesbahnen , der Zollverwaltung und anderer öffentlicher
Betriebe , deren Einstellung zu schwere Stönmgen verursa¬
chen würde , wie Polizei , Gas - , Wasser - und Elektrizitäts¬
werke, sollen sich an der Kundgebung nickt beteiligen . Im
Fall der W i r k u n g 8 l o si g k e i t ist jedoch eine längere
Arbeitseinstellung geplant , die sich dann ar«ch auf
die Organisationen ausdehnen würden , die von dem jetzigen
ersten Ausstand befreit bleiben sollen.

Die Demission des polnischen Staatsratrs .
Warschau, 29 . Aug . (WTB . Nicht amtlich .) Der pro¬

visorische Staatsrat hat beschlossen , sein Mandat
niederzulegen . Er beschloß ferner die Bildung
eines Ausschusses , dem sämtliche Verwaltungs - rmd
HaushÄtsangelegercheiten , für die der Staatsrat zuständig
ist, insbesondere bctr . die Uebernahme des Gerichts - und
Schulwesens , übertragen werden sollen. Der bisherige Zu¬
stand wird durch die Beschlüsse nicht verändert , da die Bil¬
dung des Ausschusses die Fortführung der Staatsgeschäfte
sichert.

Sehr ernste Lage der schwedischen Stahl - und Holzwaren¬
industrie .

WTB . Kopenhagen , 29 . Aug . „Berlingske Tidende " mel¬
det aus Göteborg : Laut „Handelstidningen " sind die schwe¬
dischen Stahl - und Holzwarenfabriken mangels Schmieröls
m schr ernster Lage . Ihre Vorräte reichen nur noch zwei
Wochen, dann muß die ganze Holzwaremnduftrie ihren Be¬
trieb einstellen . Die staatliche Jnduftriekommission hat er¬
klärt , dem Oelmangel nicht abhelfen zu können .

Neue Angriffe ans das Kabinett Nibot .
Genf , 29 . Aug . In der „Humanits " kündigt der Abge¬

ordnete C a ch i n unter der Ueberschrift „Ein gefährlicher
Wendepunkt " an , daß die Sozialisten entschlossen sind,
bei Beginn der Kammerverhandlungen eine Aussprache
über di eallge me ineäußere undinnere Lage
Frankreichs herbeizuführen . Die äußere Lage sei keines¬
wegs io beruhigend , wie es zu wiinschen sei. und im Innern
habe sich an die Affäre des „Bonnet Rouge ^ eine gefährliche
Canipagne geknüpft , die den inneren Frieden bedriche . Ter
klerikale „Nouvelliste de Lyon " äußert sich ähnlich. Die Lf-
sentlickre Meinung werde ängesichts der Affäre Alme -
reyda nicht mehr an die Ehrlichkeit der Regierung glau¬
ben . und die Zeitungen hätten den größten Teil ihres Ein¬
flusses verloren infolge des seit drei Jahren bestehenden
Druckes der Präventivzensur . Der „ Erprtzs de Lyon " macht
rn einer Pariser Korrespondenz bereits offen Stimmung für
die Rückkehr B r i a n d s zur Regierung . Der radikale
Abgeordnete Lern Sri , der die Insel Martinique vertritt ,
kündigt eine Interpellation an über die Kriegführung und
die Friedensziele .

Eine neue Proklamation Wilsons über die Ausfuhr .
WTB . Washington , 29 . Aug . (Reuter .) Wilson hat

eine Proklamation erlassen , die die Ausffchr sämtlicher Gü¬
ter nach den neutralen Ländern Europas nur mit
Erlaubnisscheinen gestattet und die Lifte der Güter
erweitert , für deren Ausfuhr an die Alliierten und nicht-
europäischen Staaten Erlaubnisscheine erforderlich sind . Diese
Liste schließt Baumwolle , alle Fleischwaren , Zucker und die
meisten übrigen amerikanischen Ausfuhrgüter ein . In einer
besonderen Erklänmg sagt Wilson : Die erste Absicht der Re¬
gierung sch darin zu suchen , daß der Fchnd weder, umnittel -
baren noch mittelbaren Nutzen von amerikanischen Erzeug¬
nissen haben könnte . ■ Die Ausfuhr nach Deutschland und sere¬
nen verbündeten Ländern wird völlig verboten . Die Aus¬
fuhr von gemünztem Geld , rmgemünztem Gold und Silber ,
sowie Schuldverschreibungen werden an Erlaubnisscheine ge¬
bunden .

Henderson über das Ziel der Stockholmer Konferenz .
WTB . London , 29 . Aug . (Reuter .) Auf der Sozialisten -

konfevenz der Verbündeten sagte Henderson , er glaube ,
daß nur wenige die Erklärung der Londoner Sozialistenkon¬
ferenz vom 2 . Februar 1915 aufgeben oder wesentlich ab-
ändern wollten . Was in dem jetzigen Welfftrcht auf dem
Spiete stehe , sei für die Zukrmft der menschlichen Rasse von
so weitreichender und vitaler Bedeutung , daß es die leiderv -
schastÄoseste und sorgfältigste Prüfling sowohl der Mehr -
heits - als der Minderheitspartchen in allen vier vertretenen
Ländern erforderte . Man könne kein schr befriedigendes
Ergchnis erreichen, wenn die Mehrheitsparteten die Minder -
heitspartchen einfach zu überstimmen suchten. Es sei besser ,
ihre Meinungsverschiedenheiten anzuerkennen und durch ge¬
genseitige Uchereinstimmung eine Grundlage für die Kriegs¬
ziele zu schaffen, die geeignet ist , einen danernden , ehrenvol¬
len, demokratischen Frieden zu sichern . Wenn die Entschei¬
dung der Konferenz auch nicht bindend für die Regierrmgen
sei, so würbe sie doch in der ganzen Welt als das wohl über¬
lebe Urteil des arbeitenden Proletariats der vertretenen
Länder betrachtet werden . Die riffsischen Vertreter erklärten ,
daß sie an den Verhandlungen der Konferenz vbllen Anteil
nehmen würden .

Der finnische Widerstand .
WTB . Kopenhagen , 29 . Aug . „Politiken " meldet aus

Stockholm : Die „Rußkaje Wolja " erfährt aus sicherer

Donnerstag , den 39. August 1917.

Quelle , daß weitere Abteilungen russischer Kavallerie mit
Panzerkraftwagen nach Finnland entsandt worden seien.
Heute wird der finnische Landtag trotz des Verbotes der
russischen Regierung eröffnet .

— ” 1 *

Die Steilung Lloyd Georges
erschüttert ?

Nach dein Rücktritt Hcndersvns kennzeichnete der Lon¬
doner 1 . M . S .-Berichterstatter der „Züricher Post " die Stel¬
lung Lloyd Georges im Kabinett folgendermaßen :

„Wir sehen nun im jetzigen Augenblick das folgende Bild :
Die Regierung will nichts von Stockholm wissen ; Mr . Henderson
mit de : Mehrzahl der Arbeiter ist für Stockholm; die Schifsr »
leute mit ihren Anhängern wollen , selbst mit Geivalt , eventuell
Delegierte an der Abreise nach Stockholm verhindern. Diese -
Verhältnis zwischen der Regierung und der zersplitterten Ar¬
beiterpartei ist im gegenwärtigen kritischen Augenblick des Welt¬
krieges nicht « bauend. Dieser Zwist hätte vermieden werden
können, wenn die Regierung von Beginn ihren Anti»Stockholm-
Standpuilkt klar gemacht hätte. Nun ist aber der Stein im
Nöllen begriffen . Die Folgen werden nicht lange auf sich war¬
ten lassen. Jedenfalls ersieht man aus dem , was Äs heute
geschehen ist, daß Mr . Henderson sich ganz genau seiner Srärke
bewußt war . als er für Stockholm cintrat und Äffer als die
Regierung den unter den Arbeitern obwaltenden Geist verstand.
Mr . Lloyd George hat durch seine Art des Auftretens viel dazu
beigeiragen , Mr . Henderfons Stellung m den Augen seiner
Freunde zu stärken, denn nichts erbittert den Arbeiter mehr,
als ein autokraiisches Verhalten gegenüber seinen Führern und
ihn selbst.

Da nun die Aröeiterexekutwe darauf besteht, ihre Leute nach
Stockholm zu senden, so ist zu erwarten , daß die Regierung bald
angegriffen werden wird. Es wird sich zeigen , ob Rr . Lloyd
George bei seinem Enffchluß verharren kann oder ob er nach¬
geb c n muß . Rachgeben würde ohne Zweifel sein Ministerium
erschüttern . Es gibt aber wohlunterrichtete Kreise, die be¬
haupten, daß die Regierung ein lenken werden müsse, wenn
Streike vermieden werden sollen. Was den Widerstand der
Schiffsleute anbetrifft , so müßte die Regierung eventuell den
Delegierten ein Kriegsschiff zur Verfügung stellen. Ob dann
Mr . Lloyd. George immer noch Premierminister sein wird, ist
fraglich. Man spricht wiederum von der Rückkehr von Mr .
Asguit .h .

"

Der Moskauer Kongreß.
Die Ministerreden , mit denen der Nationalkongreß von Mos¬

kau eingeleitct wurde, geben ein ungeschminktes Bild der unge¬
heuren Schwierigkeiten , mit denen die Regierung Kerenskis zu
kämpfen hat . In dieser Beziehung erscheint der Moskauer Kon¬
greß wirklich revolutionär , den « die polstischen Kriegsmethoden
aller Regrerungen sind hier auf den Kopf gestellt. Spricht sonst
irgendwo ein Minister , so reder er von der siegreichen Stärke der
Armee, von der unerschöpflichen Finanzkraft des Landes , von
seiner ungebrochenen Wirtschaftskraft und dem unbeugsamen Wil¬
len des ganzen Volkes, bis zum Endsiege durchzuhalten. Von sol¬
chen Methoden merkt man in den ruffischen Ministerreden nicht
die Spur . Der Zustand der Armee, der Finanzen , der Volkswirt¬
schaft, der gesamten inneren '

Staatsordnung wird hier als voll¬
kommen zerrüttet dargestellt . Statt mit den schönfärberischenMe¬
thoden , die anderwärts üblich sind, versucht man es hier mst einer
beinahe übertriebenen Aufrichtigkeit, die aufrüttelnd und heilend
wirken soll.

Es ist bedauerlich, daß auch diese Methode der vollständigen
Aufrichtigkeit ihre Grenzen hat, und zwar dort , wo das Gebiet der
auswärtigen Politik beginnt . Nicht nur Rußland , die ganze Welt
bätte Kerenski dankbar sein können, wenn er auf Grund seiner
Kenntnisse ein vollkommen klares Bild der politischen Weltlage
entworfen hätte. Statt dessen hat sich der russische Ministerpräsi¬
dent in versteckten Andeutungen und offenbaren Widersprüchen
bewegt. . An einer Stelle seiner Rede spricht er von Deutschland
als dem „unversöhnlichen Feinde ". An einer anderen Stelle
spricht er von dem Vorschlag eines Sonderfriedens , den Rußland
mit Entrüstung zurückgewiesen habe. Unversöhnliche Feinde pfle¬
gen im allgemeinen keine Friedensangebote zu machen. Die Rede
Kerenskis wird aber für uns Deutsche noch etwas dunkler, wenn
sie weiter mitteilt : „Vor einigen Tagen waren wir Zeugen eines
neuen schmählichen ähnlichen Versuches, der sich gegen unsere Ver¬
bündeten richtete. Diese haben ihn mit derselben Entrüstung
zurückgewiesen, und im Namen des großen russischen Voltes sage
ich unseren Alliierten : das ist die einzige Antwort , die wir von
Euch erwartet baben." Der osfiziöse russische Bericht meldet ,
daß der Kongreß diese Erklärung des Ministerpräsidenten mit
einer Huldigung für die anivesenden Vertreter der verbündeten
Staaten begleitet habe.

Von einem Sonderfriedensvorschlag , der sich an die Adreff«
der Westmächtc gerichtet haben soll , ist der deutschen Oeffentlichkeit
nicht das Ällerinindeste bekannt. Bis zum Beweise des Gegen ,
teils wird man annehmen müssen, daß die neue Regierung
Deutschlands einer solchen pyramidalen Eselei nicht fähig sei ;
bätte sie diese aber doch begangen , so wäre eS Sache des deut.
schen Volkes und seiner Vertretung , des deutschen Reichstages ,
deswegen mit ihr abzurechnen.

Soviel der deutschen Oeffentlichkeit bekannt, ist die deutsche
Regierung bereit, den Frieden von jeder Seite anzunehmen , ihr
Ziel ist aber nicht der Sonderfr -.ede, sondern der allgemeine Friede.
Auf diesen, den allgemeinen Frieden ohne Eroberungen und Ent -
'chädigungen, ist die deutsche Regierung durch den bekannten
Reichstagsbeschluß vom 19 . Juli festgelegt.

Ueber diesen Reichstagsbeschluß hat Kerenski, soviel aus dem
offiziösen Bericht herborgeht, auch nicht ein Wort gesagt, so daß
der Anschein bestärkt wird, als ob unter den gegnerischen Regie¬
rungen eine Verabredung bestünde» diesen ihnen unangenehmen
Beschluß totzuschweigen. Hätte Kerenfli diesen Beschluß dem
Moskauer Kongreß vorgelesen oder ihn auch nur erwähnt, so hätte
er nicht mehr von Deutschland als einem unversöhnlichen Feind
sprechen können. Durch solche Redensarten , die der Wahrheit
widersprechen, stärkt Kerenski die Sache seiner Gegner rechts und
links. Ist Deutschland ein unversöhnlicher Feind , dann ist der
Chauvinismus der Kadetten im Recht , der den Krieg bis zum
EÄ>e, bis zur Erreichung aller ententistischcn Kriegsziele fordert.
Auf der anderen Seite bietet Kerenfli seinen bolschewikistischen
Gegnern eine bequeme Angriffsfläche , da diese mit Leichtigkeit

nachzuweisen nnstande sind , daß die Redensart vom unversöhm-
luhen Feind weiter nichts ist als eine kriegshetzerische Tiradc .

Bei dieser Gelegenheit mag ein Wort über die Stellung der
deutschen Sozialdemokratie zu den verschiedensten Richtungen des
russischen Sozialismus am Platze sein. Die deutsche Sozialdemo¬
kratie, die selbst sich auf

' den Beden der nationalen Verteidigung
gestellt hat, kann unmöglich in einem anderen Lande eine sozia-
liftische Richtung moralisch unterstützen, welche die Pflicht der
Landesverteidigung negiert . Es stünde der deutschen Sozial¬
demokratie sehr schlecht an , die russischen Maximalisten zu ver¬
göttern und die Minimalrsten zu verketzern . Die russische Partei -
spaltung hat aber offenbar wie jede andere die Gefahr mit sich
gebracht, daß die geistigen Elemente , aus denen die Sozialdemo¬
kratie bestellt , in Zerfall und Zersetzung geraten und daß sich
Extreme rechts und links herausbilden , die zum Anarchismus hier,
zum Nationalismus dort Hinüberneigen. Wir würden daher,
tvcnn es auf unsere Wünsche ankäme, die russische Sozialdemo¬
kratie am liebsten weder maximalistisch noch miniinalistisch, son¬
dern einig sehen : einig in dem Bestreben , der schwierigen Lage
ihres Landes gerecht zu loerden, dieses Land, solange es not-
lvendig ist, gegen die Gefahr eines demütigenden Friedens zu ver¬
teidigen, einig aber in dem festen Willen , eine zielklare und
konsequente Friedenspolitik zu treibe» . Würde die russische Re¬
gierung den Gedanken eines Sonderfriedens mit cttvas lveniger
Entrüstung ablehnen und ihn lieber als Druckmittel benützen, um
die Entente zum Abschluß eines gerechten Friedens im Sinne der
russischen Revolution zu zwingen , so hätte sie damit für Rußland
und für die Welt mehr getan als durch alle Minffterreden des
Moskauer Kongresses.

• .
WTB . Petersburg , 29 . Aug . (Nicht amtlich.) In der

Abendsitzung der Moskauer Konferenz wies , wie die Pet .
Tel .-Ag.

" rneldet , der frühere Kriegsminister Gutschkow
auf die drohende Gefahr einer Niederläge des
russischen Heeres und die Krisis im Wirt -
schaftsleben hin , die die Versorgung des Heeres mit
Munition und Verpflegungsmitteln wesentlich schwieriger
machen. Unzufriedenheit und Mißstimmung
seren allgemein im Volke verbreitet . Die
Hauptfrage sei gegenwärtig die Wiederherstellung der ohn¬
mächtig gewordenen Zentralgewalt . Gutschkow , der bet

.
sei¬

ne« Darlegungen die für jede Rede festgesetzt« Zeit über¬
schritt, mußte schließlich die Rednertribüne verlassen, wogegen
die der Rechten angehörenden Teilnehmer der Konferenz
protestiertem Nach Gutschkow sprach Schul gyn , der sich
gegen die Loslösungsbestrebungen gewisser Teile der ukraini¬
schen Bevölkerung wandte . Dann verlas Kerenski ein
Begrüßungstelegramm Wilsons , das der cnne-
rikanische Botschafter übermittelt hatte und beauftragte im -
ter dem Beifall der Versammlung den Minister des Aeußern
T e r e st s ch e n k o dem Boschaftcr den Dank der Konserenz-
teilnehiner ausMsprechen . Der Abgeordnete der 4. Duma ,
M a k l a k o w , gab seinem Zweifel darüber Ausdruck , daß
es der Regierung gelingen werde, ihr Programm durchzu¬
führen . Im Namen der Arbeiter - und Soldatenräte sprach
T s e r e t e l l i über die während der Rcvolutton hervorgetre¬
tenen demokratischen Organisationen .

fta « der Partei .
Hendrik de Man . als Prophet .

Genosse Eiml Kloth 'chreibt uns : „Ost ist während des
Krieges der Name Hendrik de Man in der Parterpreffe ge¬
nannt worden und jedesmal taucht in meiner Erinnerung
das aus , was mir de Man im Juni 1913 üb« die Rolle Bel¬
giens im zukünftigen Kriege zwischen Deutschland und
Frankreich als unumstößliche Gewißheit voraussagte :

In den Tagen vom 23 . bis 26 . Juni 1913 fand nämtuh
in Brüssel eine international « Konferenz der Vertreter d«
BuxWndervervände , die dem Internationalen Buchbinder -
Sekretariat angesckstossen waren , statt . Hendrik de Man war
unser Dolmetscher . Bei einem Ausflug in die Umgebung
Brüssels unterhielten wir uns auch von politischen Sachen .
U. a . stellte de Man den belgischen König , der in der deut¬
schen Parteipresse nach keinem Besuch bei den großen Arbei-
tsrkonsumgenossenschasten in Gent günsttg beurteilt wurde ,
Äs ziemlich unbedeutend hin . Während des Krieges hat ja
bekanntlich Vandervelde aus ihm einen nationalen Helden ge¬
macht. Vom Balkankrieg , d« damals tobte, kamen wir auch
auf die nahe gerückte Möglichkeit eines Krieges zwischen
Deutschland und Frankreich zu sprechen, und hierbei stellte
de Man mit solch« Bestimmtheit in Aussicht, daß innerhalb
zwei oder drei Jahren ein Krieg zwffchen Deuffchland und
Frankreich ausbrechen und Belgien dabei das Schlachtfeld
abgeben würde , daß ich wißbegierig nach den Gründen de
Mans für diese seine Annahme fragte . „Ja , sehen Sie ",
meinte er, „das ist leicht zu ermessen. Die deutsch -französi¬
sche Grenze ist beiderseits so befestigt, daß ein Durchbrech« ,
schr unwahrscheinlich ist od« doch nur mit den größten Blut -
apfern zu « kämpfen lväre . Daher werden beide Mächte
verstlchen , durch Belgien durchzubrechen rmd den Feind im
eigenen Lande zu fassen" .

Kein Wort davon , daß Deuffchland der Angreifer sein
inüsse, daß seine Sozialisten Sklapen -Seelen seien, wovon
de Man jüngst in Petersburg redete, sondern mrr das Be¬
tonen ein« zwingenden Notwendigkeit für beide Mächte im
Falle eines Krieges . ch

Der
"

unabhängige Abreißkalender. Die „Leipziger Volksz« .
tung" beschenkt ihre Inserenten mit einem Abreißkalender, der
auf der Rückseite der Abreißblätier Zitate enthält . Am 12. Aug.
1917 wird da ein Wort Bebels angeführt , daß es selbstverständlich
der Sozialdemokratie schwer falle , mit der Heimat zugleich ihren
Todfeind , das heutige Regierungssystem , zu verteidigen, aber,
'ährt Bebel fort, „wir verteid :gen in einem Verteidigungskriege
nicht unsere (inneren ) Feinde und deren Institutionen , wir ver¬
teidigen uns selbst und das Land, deffen Institutionen wir in uu-
'crem Sinne umgestalten wollen , das allein den Boden für unsere

Tätigkeit bildet.
" Für die geschäftstüchtige Inseratenwerbung fft

also die „L. V .
" sogar patriotisch . Jedenfalls hat ihr Verlag tau¬

sendmal recht gegenüber der „unabhängigen " Redaktion.
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fiusLrmd.
Das „uneigennützige " England .

Wie die holländische Zeitschrift „Toorts " dem Syndikaal
Med -edreiingMad " entnimmt , hat man in England den Ve»
such genmcht, die Notlage Belgiens auszunützen , mn die
vor dein Kriege blühende Antwcrpener Diamantschlei¬
fer ei ganz nach Birmingham zu verpflanzen . Doch die
Antwerpener Diamantarbeiter weigerten sich einmütig , ihre
nationale Industrie zu verkaufen . Darauf verfrühte man
dasselbe mit Holländern und selbst mit österreichischen Un¬
tertanen . Fabriken wurden gebaut und die Zeitungen teil¬
ten schon deni englischen Pubükum mit , daß Birmingham
eine neue Industrie erhalte rmd das Monopol von Amster-
darn und Antwerpen gebrochen iet. Dagegen inachten nun
die organisierten belgischen Flüchtlinge mobil . Für alle
Werkstätten , die Lehstinge angenommen hatten , wurde ein
Streik proklamiert , der muh Erfolg zu haben scheint .

Deutscher Reichstag.
Zensnrdebatte im Hauptausschnß .

Berlin , 29. Aug. Ter Hauptausschutz des Reichstags beriet
heute die vorliegenden Anträge auf Aufhebung der politischen
Zensur und Wiederherstellung der Verfassungsfreiheit . Ein fort¬
schrittlicher Redner brachte den bekannten Fall der „Frankfurter
Zeitung " zur Sprache . (Entgegnung auf einen Artikel der „Kreuz-
zeitung ".) Während gegen die „Kreuzztg.

" nichts unternommen
. wurde , habe das Generalkommando in Frankfurt a. M die vom

Berliner Bureau der „Franks. Ztg." telephonisch übermittelten
Artikel unter Vorzensur gestelli, also liege eine Ungleichmäßigkeit
in der Handhabung der beiden Blätter vor, die zweifellos auf po¬
litische Gründe zurückzuführen sei. Deshalb sei die prlliiische
Zensur den Militärbehörden aus der Hand zu nehmen . Ueber-
haupt begingen die Generalkommandos auf allen möglichen Ge¬
bieten Uebergriffe , die zum Teil gegen die Gesetze verstießen.
Bei Verhandlung der Friedensbewegrmg gehe die Zensur tenden¬
ziös vor. Das preußische Belagerungsgesetz von 1851 müsse durch
ein modernes Reichsgesetz ersetzt werden unter Neuregelung des
Verhältnisses der Militärkommandos zu den Zivilverwaltungen .
Ein unabhängiger Sozialdemokrat erklärte : Der Reichskanzler sei
das Werkzeug des ersten Generalquartiermeisters Ludendorff.
Das Kriegsamt gebe den Ton eines schiefen Vorgehens gegen
Arbeiterführer und besonders gegen Angehörige der unabhängigen
Sozialisten an , dagegen werde die alldeutsche Agitation sogar ins
Heer getragen . Schulkinder würden in ihren Dienst gestellt. Gegen
Partei - und Gewerkschaftsblätter der unabhängigen Sozialisten
gehe die Zensur rigoros vor. Redakteure radikalsozialistischer Blät¬
ter seien in Schutzhast genommen bzw. ins Heer eingerecht wor¬
den. Deshalb sei der Belagerungszriftand aufzuheben und die
Freiheit der Presse und der Person sowie das Vereins - und Ver -
sammlungsrecht wieder herzustelwn.

Der Vertreter des Reichskanzlers erwiderte darauf , nach dem
Kanzlerwechsel hätten die feindlichen Zeitungen die Behauptung
verbreitet , der neue Reichskanzler sei lediglich ein Werkzeug der
angeblichen Militärdiktatur . Ter gegen unser Land gerichtete
Zweck solcher Ausstreuungen sei für jedermann klar. Er stelle
fest, daß der Abg. Dittmann es für richtig gehalten habe, dieselbe
Behauptung hier aufzustellen , offenbar zu dem Zweck, sie draußen
'm Lande zu verbreiten , womit er wieder einmal die Arbeit un¬
serer Feinde besorge. Die Persönlichkeit des Reichskanzlers stehe
wohl für die ganze Kommission zu hoch über solchen Angriffen , .als
daß er als Vertreter des Reichskanzlers sie gegen den Abg. Ditt -
MOttn zu verteidigen brauche.

Im weiteren Verlause der Beratungen des Hauptausschusses
Aber die Aufhebung der politischen Zensur und des Belagerungs¬
zustandes erklärte ein sozialdemokratischer Redner , die ftühercn
Versprechungen der Regierung seien nicht eingelöst worden. Die
Entschließung der Mehrheitspartcien , die Jnnehaltung der fol-

Donnerstag , den 30. August 1917.
genden Grundsätze über die Handhabung der Zensur während des
Krieges schleunigst herbeizuführen , lauten :

Die den militärischen Behörden auf Grund des Gesetzes über
den Belagerungszustand zustehenden Befugnisse beschränken sich
der Presse einschließlich des Buchverlags gegenüber auf das Ge¬
biet der Mitteilungen von Tatsachen der Kriegsführung und der
Kritik, soweit durch solche Erörterungen militärische Unternehmun¬
gen beeinträchtigt werden könnten.

Die Erörterung der Kriegs - und Fr 'edensziele , von Verfas -
sungsfragen und Angelegenheiten der inneren Politik unterliegen
nicht der Zensur .

Verbote van Zeitungen und Zeitschriften dürfen nur aus
Gründen der Gefährdung militärischer Unternehmungen und nur
mit Zustimmung des Reichskanzlers und nach Anhörung des Her¬
ausgebers über dre Gründe des beabsichtigten Verbotes erfolgen .

Unterstaatssckretär Wallraff wies darauf hm, daß die vorge¬
brachten Fragen zu den schwierigsten Materien zählen . Die Be¬
schränkungen der persönlichen Freiheit lasten sich nur aus der Not
der Zeit rechtfertigen . Inwieweit eine Milderung oder Abschwä -
ckung der Zensur möglich sei , entscheide sich nach den Interessen
des Reiches . Keine der kriegführenden Mächte verzichte auf diese
für ihre Lebensinteressen notwendigen Machtmittel. Daher bitte
er um Ablehnung des Antrags . Bei den andern Anträgen , die auf
eine Aufhebung der politischen Zensur hinzielten , müffe man woh!
erwägen , ob auch die äußere Politik in vollem Umfange freigegeben
tverden solle . Das verbiete sich wohl. Was die Befreiung der
inneren Politik von der Zensur betreffe, so seien auf diesem Ge¬
biet bereits Kriegsziele und kriegswirtschaftliche Dinge freigegeben
worden . Die freie Aussprache der wirtschaftlichen Frage habe bei
dem robusten Teil der Bevölkerung günstig gewirkt, bei dem we¬
niger widerstandsfähigen dagegen deprimierend. Unter Abwägung
der Vor - und Nachteile wolle er prüfen, inwieweit man auch für
die innere Politik die Zügel der Zensur lockern könne.

Ein Zentrumsredner erblickte in diesen Darlegungen einen
Schritt des Entgegenkommens . Redner frägt , wer die politische
Verantwortung für die Kafferreden trage . Im Jahre 1908 sei
dafür die volle Verantwortung des Reichskanzlers zugesagt
worden.

Der Staatssekretär des Aeutzern erwidert zu den Bemer¬
kungen des Vorredners über die Frage , inwieweit die Veröffent¬
lichung vlm Aeußerungen des Kaisers an der Front von den Ver¬
antwortlichen Diensfftellen gedeckt würde, weise er darauf hin, daß
das Auswärtige Amt einen ständigen Vertreter im Hauptquartier
habe, so daß die Verantwortlichkeit des Reichskanzlers gesichert sei.

Major Gran vom Kriegsministerium ging auf einige der vor¬
gebrachten Beschwerden ein . Das Verbot, die Oberste Heeresleitung
in die politischen Erörterungen hineinzuziehen, sei auf einen aus¬
drücklichen Befehl des Generalfekdmarschalls von Hmdenburg zu¬
rückzuführen. Das Verbot der „Zukunft" sei erfolgt allein aus
militärischen Rücksichten . Harden schreibe so, daß er viel miß¬
verstanden werden müffe. Das habe sich das feindliche Ausland
zunutze gemacht imd den Inhalt seiner Artikel zut Wiederbelebung
der gesunkenen Kriegsbegeisterung ausgeschlachtet. Das sei soweit
gegangen , daß der „Figaro " vom 5. Mai gefordert habe , der letzte
Harden -Artikel solle in Frankreich zur Wiederbelebung der Volks¬
stimmung öffentlich angeschlagen werden. Sicher habe Harden
diese Wirkung nicht beabsichtigt.

In der Abstimmung wurde der sozialdemokratische Antrag auf
Aufhebung des Belagerungszustandes abgelehnt. Der Antrag der
Mehrheitsparteien betr. Beseitigung der politischen Zensur und
die Entschließung derselben Parteien über die Grundsätze für die
Handhabung der Zensur angenommen , ebenso der Antrag betr.
Aufhebung der Verordnung über die Lichtspiele' Die nächste Sitzung
des Hauptausschuffes ist für den 27. September in Aussicht ge¬
nommen .

Deutsche « Reich.
Aus der natiomrlliberale « Partei .

Der Gefchäftsführende Ausschuß der nationallibe¬
ralen Partei hat den Zentralvorstand der Partei

auf den 25 . September nach Berlin einberufen. Auf der
Tagesordnung steht u . a . die Wahl des Parteivorstandes ,
die Behandlung der politischen Lage und die Erörterung der
elsaß-Iothringrichen Frage .

Ernährungsfragen im Industriegebiet .

Aus Köln wird uns geschrieben: Ans Anreglmg des
Rheinisch-Wssffälffchen Pressevcrbandes fand in Düsseldorf
eine wichtige Konferenz über die Ernährung der Bevölke-
rimg des Industriegebiets im Winter statt , die auch allge¬
meine Bedeutung hat . Vertreter des Reichsernährnngsamts
und der Z .E .G . legten dar , daß in der Getreideversorgung
auch weiter sparsame Wirtschaft notwendig sei. Tie Gemüse-
höchstipretse würden unbedingt beibehalten werden, und man
hoffe, bei einer Zahl von nerm Millionen Milchkühen die,
Milcherzeugung auf der bisherigen Höhe von etwa sechs
Millionen Liter im Tag erhalten zu können.

Deutschland entschieden auf dem
Wege zur Demokratie .

JK . Zu den Meldungen über die bevorstehende endgül¬
tige Regelrmg der elsaß-lothringischen Frage Werbt der Ko-
penhagener „Socialdemokraten " :

„Die Mitteilung ist im Zusammenhang mit den übrigen
politischen Ereignissen in Deutschland aus der letzten Zeit
ein kräftiges Zeugnis dafiir , daß man im deutschen Reiche
auf dem Wege des Sieges , des Parlamentarismus über die
Autokratie sehr weit gekommen ist. Keine Frage von größe¬
rer Bedeutung kann mehr ohne die Mehrheit des Reichs- ,
tag -es gelöst werden . Dies bürgt dafür , daß es auch nicht ,
möglich sein wird , in der Verfassungsstags einen Rückpsg
anzutveten . Deutschland geht entscheidend auf dem Wege
zur Verwirklichung der Demokratie .

Diese Tatsache ist von sehr großer Bedeutung auch fiir die
F r i e d e n s b e st r e b u n g e n . Es ist schon einige Monate
her, daß der elsaß-lothring -i' che Landtag sich für das Verblei¬
ben des Landes bei Deut 'chland erklärt hat , jedoch als freier
Bundesstaat , und duffem Wunsche soll durch die Neuregelung
Rechnung getragen werden .

Aber nun Frankreich ? Hier zeigt sich die sehr auf¬
sehenerregende Tatsache , daß fast die gesamte französische
Presse mit „Temps " und „Journal " an der Spitze bei stur
Besprechung der Aeußerungen des Reichskanzlers zur päpst¬
lichen Note hervorhebt , daß nicht einmal ' eine s o bescheidene
Erwartung erfüllt worden ist , daß er sich bereit erklärt
hätte , für Elsaß -Lothringen die Selbstverwaltung , als einen
Mittelweg vorzuschlagen .

Es ist nicht anzunehmen , daß diese Aeußerungen in einer
Reiche von Blättern ohne Vereinbarung und Einwirkung ge¬
macht worden sind . In der Form -eines Tadels gegen
Deuffchland wird hier in die öfstntliche Sttmmung Frank¬
reichs der Gedanke eingeschmuggelt, daß es doch einen dank¬
baren Ausweg gäbe , und das erhält umw größere Bedeu¬
tung , als dieser Ausweg gerade in diesen Tagen auch von der
deutschen Regierung erörtett wird .

Falls wirklich ernstliche Aussicht dafür vorhanden fft , daß
Elsaß -Lothringen ein selbständiger Staat in einem demokra¬
tischen Bunde von deutichen Staaten werden könnte, so fft
dies sin neues Zeichen für Deutschlands Friedenswillen und
ein Schritt der Verständigung entgegen . Man hat Grund ,
die Ereignisse aus diesem Gebiete mit dem lebhaften In¬
teresse zu verfolgen " .

U-Doot im Eis .
t •• I. >'-ök 'AVrpUr -

Ueberall wirken unsere wackeren U -Boote . In der Nord¬
see vermindern sie den Schiffsverkehr von und nach England ,
liegen auf den Anmarschstraßen zu Englands und Schott¬
lands westlichen Häfen auf der Lauer , operieren vor der
marokkanischen Küste , in der Biskaya , bei Gibraltar , grasen
„kre»B und quer durchs Mittelmeer " und üben ihre Tätigkeit

-sn den Gestaden Norwegens aus bis hinauf zur Murman »
Ätsie am Eingang zum Weißen Meer . Dort ists im Früh -
somMer zerttveise ungemütlich . Das dicke Packeis bricht auf
u »d je nach den wechselnden Windverhältnissen schieben sich
die zufammenqcballten Eisschollen bald hier - , bald dorthin ,
biirmen an Küsten und Buchten gewaltige Eisschollengürtel
auf , die dann wieder mit ablandigem Winde . auf die freie
See treiben . Wehe dem Schiff , das sich nicht rechtzeitig aus
idec Gewalt der schiebenden, preffenden Schollen befreien und
durch eine Rinne das freie Wasser erreichen kann . Mit einer
unbeschreiblichen Gewalt zerdrücken die festen Eisschollen das
Mehrlose Schiff , das Gebild von Menschenhand , dessen Stahl¬
platten wie Glas zersplittern . So mancher Segler , auch so
mancher deutsche Fischdmnpfer hat schon im Eise ein rasches
Ende mit Mann und Maus gefunden . Um wie viel schwerer
sind diese Gefahren erst für ein U -Boot , wenn es beim Auf¬
tauchen eine mächtige Eisschollendeckeüber sich bemerkt . Und
dennoch fahren unsere braven U -Boote in jenen hohen nörd¬
lichen Breiten so sicher wie in den heimischen Gewässern , und
ihre Erfolge stehen hinter jenen auf anderen Seekriegsschau .
Plätzen nicht zurück.

Neben der Häufigkeit des Eises ist es auch der Nebel , der
in diesen kalten Zonen die Unternehmungen der U -Boote be¬
trächtlich erschwert, da er , besonders im Frühling und Herbst ,
die See mit einem grauen Schleier überzieht , aus dem plötz¬
lich die Gefahren in mancherlei Gestalt auftauchen können .

So horte eines unserer kürzlich zurückgekehrten U -Boote
in der Nähe der Mnrmanküste aus dem dichten Nebel das
Sirenensignal eines Dampfers und machte sich sofort aus die
Verfolgung . Als es nach einiger Zeit aufklarte , bemerkte
man einen in hoher Fahrt davoneilenden , grau und schwarz
bemalten Dampfer , auf deßen Heck ein SegeltuchvrrWag

die Anwesenheit eines Geschützes verriet . Ans etwa 8000
Meter wurde das Artilleriegcfecht eröffnet , das von dem
Dampfer lebhaft erwidert wurde , ohne daß er einen einzigen
Treffer erzielen konnte . Dagegen überschütteten die Geschütze
des U -Bootes den Dampfer mit einem Hagel von Granaten ,
sodaß er es vorzog , das Feuer einznstellen , und alsdann ver¬
suchte , durch Erzeugung einer künstlichen, gewaltigen Nebel¬
wolke dem Gegner zu entrinnen . Weitere Granattreffer
ließen ihn das Nutzlose seines Widerstandes einsthen , »vorauf
er seine Boote aussetzte . Es handelte sich un : den englischen
Danrpfer „Marioneth "

, der mit 5000 Tonnen Kohlen nach
der Mnrmanküste bestimmt war . Er wurde alsdann mit
Sprengpatronen versenkt . Das 13 -Pfünder -Geschütz tvurde
vorher dem Dampfer ab - und auf das U -Boot genominen
und als Trophäe mit nach dem Hcimatshafen gebracht. Nun
ziert es eine der Eingangspforten an dem Gebäude des
Reichsmarirreamts in Berlin .

ll .

Am nächsten Tage waren die grauen Nebelschtvaden wie¬
der gewichen. Lachender Sonnenschein lag über dem tief -
dunklen , ruhigen Meer , von dessen südlichen Horizont ein
leuchtender Glanz die Nähe des gefürchteten Eisfeldes ver¬
riet . Von dem fernen Land ragten majestättsch die schieebe -
deckten Kuppen des Gebirges in den blauen Aether , und nur
die vereinzelten braunen Segel der norwegischen Küstenfischer— dicht unter Land — brachten etwas Abwechslung in die
nordische Meereseiirsamkeit .

Da zeigte sich den ungeduldig harrenden U -Boot -Leuten
in der westlichen Kimm eine Rauchwolke, aus dev sich nach
einiger Zeit die Umrisse eines tiefbeladenen Dampfers her¬
ausschälten . Untergetaucht wurde der Fremdling ertvartet
und darm nach dem Wiederaustauchen auf 7000 Meter
das Artilleriegefecht eröffnet . Nach 31 Schuß drehte der
Dampfer bei , und die Mannschaft verließ in ven Booten das
Schiff . Es tvar der russische Dampfer „Algol "

, der mit
3400 Tonne « Kohlen und Maschinen für das Artiüerie -
departement in Petersburg nach Archangelsk bestimmt war .
Mit dem kleinen Beiboot des Unterseeboots begab sich das
Sprenqkonmrando auf den Dampfer , der unter der Wirkung
von Sprenggranaten 10 Minuten später auf den Meeres¬
boden versank

Zwei Tage später hatte U „ . . .
" erneut Gelegenheit ,

dem feindlichen Schiffsverkehr Abbruch zu tun . Urtier steten
Zickzackkursen nahte von Norden ein tiefbeladener Dampfer ,
der nach den ersten Granatschüssen in das »Eisfeld hinein-
siüchtete . Wenige Minuten später hatte ihn jedoch sein
Schicksal erreicht , denn der Torpedo tvar zwischen Heizraum
und- Maschine explodiert , worauf der Dampfer schnell bis ans
Teck zwischen den Eisschollen versank. Auf dem U -Boot war¬
tete man aus das Herankominen der Rettungsboote , um von
deren Insassen Name , Ladung und Reiseziel des etwa 3000.
Tonnen großen Danipfers zu erfahren . Da tauchte sin
Nordwetten ein neuer Dampfer auf , zu dessen Verfolgung
U . .

" sofort init hoher Fahrt ablief . Der Neuling mußte
jedoch das Wrack im Eis gerade gesichtet haben, denn er schlug
einen großen Bogen und enteilte mit großer Geschwindigkeit
auf Gegenkurs . Unglücklicherweise kam Strichnebel auf und
in der undurchdringlichen Nebelwand verschwand der Damp¬
fer aus Sicht . Deshalb entschloß sich der Kommandant , nach
dem gesunkenen Dampfer rm Eis zurückzukehren, der aberl
beretts so weit weggesunken irar , daß nur noch der cbersi»
Teil der Aufbauten aus den Eisschollen hervorsah .

Plötzlich erschien im Norden ein mit höchster Fahrt heran »
eilender Hilfskreuzer , einer jener flinken Kanaldampser , lue ',
im Frieden den Eilverkehr zwischen England und Frankreich
unterhalten . schon blitzten drüben die ersten weißen Rauch¬
wolken auf , und dröhnend hallte das Echo des Kanonendon -
riers über See und Eisfeld . Nun war es geraten , imterM -
tauchen , denn gegen den stark armierten Gegner war ein
Feuergefecht aussichtslos . Kaum hatte U „ . . .

" 30 Meter
Tiefe erreicht , als in der Nähe eine gewaltige Detonation ^
erfolgte , die das U -Boot in allen Fugen erzittern ließ . Der
Hilfskreuzer hatte also eine Wasserbombe geworfen Imd
mußte anscheinend mit seinem Erfolge zufrieden gewesen
sein , da von ihm nichts mehr zu sehen war , als das U-Boot ,
nach 20 Minuten wieder austauchte . Wahrscheinlich hatte
er schon längst seine drahtlose Meldung über die erneute Ver¬
nichtung eines deutschen U -Bootes nach Archangelsk gegeben.
Von Wrack und Rettungsbooten des torpedierten Dampfers
war nichts mehr zu sehen ; die Mannschaft tvar wohl inzwi¬
schen von dem Hilfskreuzer an Bord genommen .

Ta Oel - und Proviantvorräte auf die Neige gingen , trat
das U -Boot am selben Tage die Heimreise an .
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freier Handel oder Zwangs¬
regelung 2

Je größer die Schwierigketten in unserer Lebensmittelver-
s« grwg werden, desto lauter ertönt der Ruf , die behördlichen Ein¬
griffe in die Beschaffung und Verteilung von Lebensmitteln seien
vom Uebel, und es sei viel richtiger , dem freien Handel wieder
>as Feld zu überlassen . Es wird die Behauptung aufgestellt, der
freie Handel werde uns rasch und reichlich mit Gütern versorgen,
die uns durch die behördliche Regelung vorenthalten würden, wes¬
halb der freie Marktverkehr sobald wie möglich wieder eingeführt
»Derben müsse. Diese Agitation , die besonders von den Händ¬
lern betrieben wird, aber auch in der Tagespreise Unterstützung
findet, kann sich berufen auf die Verödung unserer Märkte, auf
das zeittveilige Versagen der Lebensmittelzufuhr und auf die
offenbaren Mängel in der Organisierung unserer Lebensmittel¬
versorgung. Sie weist hin auf die Zeit vor dem Krieg, als genü¬
gend Lebensmittel vorhanden loaren, und gaukelt dein Verbraucher
vor, daß man nur dem Handel freie Hand zu laffen brauche , und
es werde alles reichlich da sein . Die Verbraucher, die unzufrieden
sirid mit der Lebensmittelversorgung, schenken diesen Versicherun¬
gen nur allzu leicht Glauben — was man wünscht, glaubt man
gern ! — weil sie meistens nur einen geringen Einblick haben in die
wirtschaftlichen Zusammenhänge. Die Kriegswirtschaft, wie sie sich
:m Verlaufe des Weltkrieges herausgebildet hat , ist ein so viel¬
seitiges , verwickeltes Gebilde , daß eö eines gründlichen Nachden¬
kens bedarf, um sich ihre inneren und äußeren Schwierigkeiten
klarzumachen . Es ist sehr leicht, an ihr scharfe Kritik zu üben und
aiis Leibeskräften darüber zu schimpfen, aber das Beffermachen
ift- sehr schwierig . Alle die, die aus selbstsüchtigen Beweggründenan der behördlichen Regelung unserer Lebensmittelversorgung
herumnörgeln, handeln gewiffcnlos und schädigen das Allgemein¬
wohl , und alle die, die aus Unverstand und Mißvergnügen m diese
Kritik einstimmen , besorgen lediglich die Geschäfte jener Leute.
Aber das ist nun einmal so in der Welt : sachverständige , un»
»arteiische Beurteiler sind nur dünn gesät , überkluge Leute mit
vorschnellem Urteil, die alles besser wißen, gibt es in Menge.

Man braucht gar nicht zu bestreiten, daß in der behördlichen
Organisierung unserer Lebensmittelversorgung viele Fehler und
Mängel vorhanden sind und daß St . Bureaukratismuz darin viel
Unheil anrichtet, dennoch aber muß man zugestehen , daß ohne
e ' ne Zwangsregerung die Verhältnisse auf dem
Lebe ns mittel markte noch viel , viel schlimmer
»vären . Es herrscht nun einmal eine große Lebensmittelknapp-Icii, die selbstverständlich eine ungeheure Preissteigerung nach
sich zieht. Bei einer unbeschränkten Marktfreiheit wäre nun die
ganz natürliche Folge , daß die wohlhabenden Bevölkerungsschichten
auf Grund ihres gestillten Geldbeutels imstande »vären, sich aufS
reichlichste und beste mit allen möglichen Lebensmitteln zu ver¬
sorgen , während die Massen der Bevölkerung leer ausgehen wür¬
den. Es würde eine Masseuhungersnot ausbrechcn, hie den Unter¬
gang unseres Volkes herbeiführen müßte. Wenn von beteiligterTeste darauf hingewiesen wird, daß bei Festsetzung von Höchstprei¬
sen die betreffenden Waren vom Markte verschwinden , so hat diese
Erscheinung ihren Grund darin , daß Erzeuger und Händler den
behördlichen Anordnungen zuwiderhandeln, und es wäre doch falsch,
durch eine Aufhebung der Höchstpreise gleichsam eine Prämie aufden Wucher und Schleichhandel zu setzen. Und wenn die Redens¬
art gebraucht wird : „ Besser teure Lebensmittel, als gar keine
Lebensmittel! "

so klingt sie sehr gut im Munde von Leuten, fürdie der Preis keine Rolle spielt, aber den unbemittelten Volks¬
schichten klingt sie wie bitterer Hohn . Die Erfahrungen der lan¬
gen Kriegszeit haben uns ja gelehrt, wohin der freie Handel ge¬führt hat. Ueberall, wo der Markt frei war , sind die Warenpreise
ganz ungeheuer emporgeschnellt , und die großen Närssen der Ver»
braucher bekamen die betreffenden Waren nicht zu sehen , und
selbst, wenn die Behörden notgedrungen emgriffen, hielt sich der
freie Handel noch Hintertüren offen und wucherte lustig weiter.
Mag das kaufkräftige Publikum auch noch so sehr für die Han-
delssteiheit schwärmen , die arinen Leute mit knappem Einkom¬
men haben keine Veranlassung, in dieses Geschrei mit einzustim-

men. Sie haben eher Veranlassung, von den : Bankerott des
freien Handels zu sprechen und ein noch kräftigeres Eingreifen
der Behörden zu verlangen.

Vaden.
Triberg, 20. Aug. Wie das „ Echo vom Wald" meldet, tauch

ten in den letzten Tagen im Triberger Bezirk ztvei fremde Her¬
ren auf , die überall versuchten , Bienenhonig einzukaufen. Sie
erboten sich , sechs Mark und mehr für das Pfund zu zahlen.

cf Freiburg , 29. Aug. Die Gesundheitsverhältnisse des Geistl .
Rats Wacker haben sich, wie die „ Freie Stimme " meldet, wieder
verschlimmert. Geistl. Rat Wacker, der zur Erholung in den letz¬
ten Wochen in St . Peter weilte, befindet sich jetzt in Freiburg im
St . Josephshaus .

oc. Heitersheim b. Staufen , 3V. Aug. Durch Feuer wurden
die Scheunen des Kronenwirts Dreiser und des Landwirts Franz
Preis eingeäschert . Dar Feuer hatte so schnell um sich gegriffen,
daß es nicht mehr gelang, ein Pferd und vier Schweine des Kro-
nenwirtS zu bergen. Die Tiere kamen in den Flammen um.

K Singen -Hohentwiel , 29 . Aug . Der 45jährige Bau¬
meister Jakob Winzeler von Thayngen wurde, als er auf
seinem Fahrrad von Hofen nach Thayngen (Schweiz ) fuhr,von der schweizerischen Grenzwache , deren Halterufe er nicht
beachtet hatte, vom Rade geschossen und derart schwer verletzt,
daß er starb.

% Bon der württembergischen Grenze. In der Pulver¬
fabrik in Rottweil brach Sonntag nachmittag aus bis jetztunbekannter Ursache Feuer aus . Zwei Mädchen kamen dabei
ums Leben , mehrere Arbeiterinnen erlitten schwere Ver¬
letzungen , denen eine gleichfalls erlegen ist.

-h Heidelberg, 30. Aug. Die Kartoffelversorgung Heidelbergs
scheint sehr im argen zu liegen. Die „ Heidelb . Ztg .

" bringt einen
längeren Artikel , in welchem an der Kartoffelversorgung für Hei¬
delberg scharfe Kritik geübt und mitgeteilt wird, daß die hiesige
Einwohnerschaft die ihr zustehende Kartoffelmenge nicht aus . der
näheren Umgebung der Stadt erhält, wie das früher der Fall ivar,
sondern aus Norddeutschland . Die für hier bestimmten Kartof¬
feln machen eine Eisenbahnfahrt von durchschnittlich fünf bi?
sechs Tagen durch und kommen in beinahe unbrauchbarem Zu¬
stande hier an . Da die Stadt durch eine Sendung von 8000 Ztr .
Kartoffeln aus Norddeutschland „versorgt " tvar, fo konnten die
einheimischen guten und großen Kartoffeln keinen Absatz mehr
finden . Die „Heidelb. Ztg.

" fragt , ob es denn keine Instanz gäbe ,
die über der Reichskartcffelstelle steht und fordert die sofortige
Einstellung der Frühkartoffelsendungen aus Norddeutschland .

ßä Heidelberg , 29 . Aug. Die Schleppschiffahrtsgesellschast auf
dem Neckar in Heilbronn hatte an das Ministerium des Innern
das Gesuch gestellt , den Schlepplohn für Kohlen , Koks und Bri¬
ketts auf der Strecke von Mannheim nach Heilbronn auf 60 Pfg .
die Tonne, somit auf 0,522 Pfg . für den Tonnenkilometer erhöhen
zu dürfen. Diese Tariferhöhung wurde, soweit es sich um den
unter badischer Landeshoheit stehenden Teil des Neckars handelt,
vom Ministerium des Innern genehmigt.

* Wirkungen des U-Voot -KriegeS . Ein in einem Gefangenen¬
lager in Baden untergebrachter französischer Kriegsgefangener er¬
hielt von seiner Tante in Frankreich einen recht interessanten Brief,
der den gestrengen Blicken der französischen Zensur entgangen
lvar. Das Schreibet lautet in deutscher Uebersetzung : „ Mein lie¬
ber Neffe ! Du sagst mir , daß ich dir jede Woche ein Paket schicken
öll, - das ist mir gänzlich unmöglich ! Du weißt eben nicht,
daß man beinahe nichts mehr bekoinmen kann in Frankreich.
Zucker haben wir nicht einmal genügend für uns , und nach und
nach ivird man ihn entbehren müssen ; man sagt , daß er vollständig
ehlen wird. Speck und Schivcinefleisch koste »» 45 Sous , auch »ßt

man schwarzes Brot, denn es werden nur noch 15 Proz . Kleie
ausgemahleu. In gewissen Städten haben viele Bäcker geschlossen,
weil sie kein Mehl haben. In einigen Städten beginnt man auf¬
rührerisch zu lverden (on commence se soulever ) , denn wenn der

Unterhaltung und Veleyrung
Die Hundertjahrfeier eines Elements . Im Jahre 1917 kannftn Element, das bis vor kurzem den meisten Menschen auch demNamen nach unbekannt tvar, heute aber in jedermanns Munde ist .den Hundertjahrestag seiner Entdeckung feiern . Dies Element

ist das Selen . Sein Entdecker ist der bekannte schwedische Che¬miker Berzelius , dem die Wissenschaft außer dieser Entdeckung nochsehr viel zu danken hat . Berzelius untersuchte im Jahre 1817 den
Kammerschlamm einer mit Faluner Schwefel arbeitenden Schwe-
felfabrrk . Er vermutete, in diesem . Schlamin das Element Tellur
aufzufinden. Allein bald »nutzte er die Wahrnehmung machen,daß die chemischen Reaktionen , die ihn das Tellur vermutenließen, einem andern, bisher unbekannten Element angehörten,das allerdings , worauf ja schon die täuschende Aehnlichkeit der Reak¬tionen hinwies, dem Tellur sehr nähe verwandt ivar . Berzeliushatte sich sehr eingehend mit dem Tellur beschäftigt, das seinenNamen von tellus (Erde ) ableitet, und da nun das neue Elemenr
Ebenso wie das Tellur mit dem Schwefel nahe verwandt war, sowählte er dafür den Namen Selen , die griechische Bezeichnungfür Mond.

Eine Eigentümlichkeit hat dein Selen einen besonderen Platzin der Technik und ganz besonders in der Elektrotechnik gesichert.Das Selen ändert nämlich seinen elektrischen Widerstand unter
dem Einfluß der Belichtung . Wird Selen von Lichtstrahlen getrof¬
fen, so wird dadurch die elektrische Leitfähigkeit erhöht . Es ist hier
nicht der Ort , des nähern aus die recht umfangreichen wissenschaft¬
lichen Forschungen , die zur Klärung dieser höchst eigentümlichen
Erscheinung dienten , näher einzugehen . Man kann aber ruhig
sagen , daß die Annahme, daß sich unter dem Einfluß des Lichtesdas Element Selen in eine andere Wart und nach Aufhören diesesEinflusses wieder in die ursprüngliche Form zurück verwandle, viel
für sich hat . Jedenfalls verdankt das Seelen dieser Eigentüm¬
lichkeit seine praktffche Anwendung und idamit seine Berühmtheit.

Es fft ja heute allgemein bekannt ,
'daß das drahtlose Telepho -

Meren unter Zuhilfenahme von Selenzellen vor sich geht , und daß
ebenso die Erfindung Prof . KornS , die Fernphotographie, sich aufdie Eigenschaften des SelenS stützt . Nack den jüngsten Ergebnissender Fernphotographie ist es bereits möglich, Bilder auf Entfer¬nungen von 1600 Kilometer deutlich zu übertragen. Darüber
hinaus hat >das , Selen in jüngster Zeit sich zwei neue Anwen¬
dungsgebiete erobert. Man will durch Anwendung von Selen denBlindm das Lesen erleichtern, und man will ferner das Selenals jederzeit wachen Wächter gegen Feuersgefahr und Einbruch be¬
nutzen . Es ist gelungen, eine kleine , sehr empfindliche Selenzelle
zu bauen, die leicht an einem unauffälligen Platze untergebrachlwerden kann . SHm ein Streichholz kann auf einige Meter Ent¬
fernung diese Selenzelle erregen und dadurch ein Läutewerk
«fl einem beliebigen Ort auÄöien. Wenn also in dunkler Rächt

ein Einbrecher einen so geschützten Raum betritt, so wird ihm schoneine Blendlaterne, eine Taschenlampe oder ein entflammtes Streich¬
holz zum Verhängnis, und ebenso kann sich das Selen als Feuer ,
melder betätigen. Auch die BlindenleSmaschine , wie sie von Fin-
zenhagen und RieS erfunden wurde, bedient sich »der Selens . Be :
ihr »verden die einzelnen Buchstaben in Bildpunkte zerlegt, diese
Bildpunikte durch Selenzellen in Stromstöße umgesetzt und auf diele
Art auf die Finger des Blinden ein bestimmter Reiz ausgeübt. Die
Lesevorrichtung der Blinldenlesemaschine besteht aus acht Vertie¬
fungen. In jede legt der Blinde einen Finger . Wenn nun die
Schrift an einem Linfenshstein vorübcrgeführt wird, so erhält der
Blinde die Vorstellung, als gleite die Schrift als große Punktschriftunter seinen Fingern hindurch , indem jciveils bei der Verdunklungunter dem Einfluß einer Selenzelle in den Vertiefungen eine Taste
gehoben wibd , die wiederum auf der. dort ruhenden Finger elek -
trifierend wirkt. Es braucht i»icht besonders hervorgehoben zuwerden, daß in all diesem unendlich viel wissenschaftliche Forscher¬arbeit steckt, und daß diese Ergebnisse den größten Teil ihrer Ent -
»vicklung noch vor sich haben. Gerade deshalb haben »vir aber
Anlaß, des hundertsten Geburtstages des Selens zu gedenken .

Um oie 'Kartoffel !
Bilder aus ihrer Geschichte .

Weit über ein Jahrhundert ist verflossen , seitdem die Kar¬
toffel neben dem Korn wirklich Volksnahrungsmittel geworden ist ;
ehe es dazu kam, hatte sie mancherlei Kämpfe zu bestehen , oder
genauer gesagt : hatten die Kartoffelfreunde Kämpfe mit den
Kartoffelfeinden auszufechten. In manchen Ländern, so auch in
Deutschlaud , stieß die Einführung der Kartoffel auf heftigen
Widerstand, und erst Kriegsnöte waren es gelvöhnlich, die die
Kartoffelfeinde das neue Gewächs als Retter in der Not schätzen
lehrten. Der Waldenser Antoine Seignort brachte 1710 die Kar¬
toffel nach Württemberg , fand aber wenig Anerkennung: die Kar¬
toffeln wurden bei Tage unter Polizeiaufsicht gepflanzt — so
heftig war der Widerstand der Bauern — und während der Nacht
gruben die Bauern sie wieder aus ! Nicht mehr Glück hatte Fried-
rich II . bei seinen Untertanen , als er ihnen die neue Pflanze ,deren Bedeutung für die Bolksernährung er ganz richtig erkannt
hatte, mit Gewalt aufzwingen wollte . Nach der Erzählung Warn-
kes versuchte er die Kolberger dadurch zu Kartoffelfreunden zi »
machen, daß er ihnen eine ganze Ladung Kartoffeln als Geschenk
sandte . Die Land- und Gartenbesitzer wurden zusammengetrom-
melt, um einen Vortrag über die neue Pflanze anzuhöreu. Sie
kamen auch, allein kein Mensch hörte zu ; vielmehr versuchten die
Bauern den G-CLmack der rohen Knollen und waren davon, wie

_ Seite 4.
Krieg dieses Jahr nicht seinem Ende zugeht , dann stehen wir vor
der Rcvolutwn. - Die Ernte ist soweit noch günstig . Für neue
Schuhe mutz man 40 Fr . anlegen, und in absehbarer Zeit kosten sie
50 Fr ., wie gesagt , alle Waren verkaufen sich zum Geldgewicht .
Wenn ich dir jede Woche ein Paket schicken soll , so muß ich 50—80
Franken auslegen .

"

pus der Stodt-
* Karlsruhe , 29. August.

Geldsegen der Landwirtschaft .
* Die Verhältnisse auf dem Lebensmittelniarkt haben sich

für den Städter bald zur Unerträglichkeit gesteigert . Mit
der naturnotwendigen Knappheit der Nahrungsmittel würde
man sich schon abfindcn , aber alles, was zu haben ist, muß
doppelt und dreifach bezahlt werden . Trotzdem man wenig
kaufen kann , will das Geld dem Durchschnittsbürger hintenund vorne nicht reichen. . Mit gemischten Gefühlen wird
daher der Städter folgende bemerkenswerte Notiz eines Zen-
trumsblattes , der „Freien Stimme " in Radolfzell , lesen :

Insel Reichenau, 24. Aug. (Gute G emüseernte .)Mit vollem Recht haben die ftemden Mönche , die einstens Herren
dieses Eilandes waren , ihm den Namen „Augia dives"

. die
reiche Au , gegeben und wie die Insel das schon damals war ,
ist sie es bis zum heutigen Tag geblieben . Auch in diesem
Jahre , macht sie insbesondere »vieder ihrem Namen alle Ehre,
mehr denn je. Was heuer an Gemüsen, Kartoffenl, Obst jetzt
schon von der Insel weggegangen ist, das beläuft sich auf Tau¬
sende und Abertausende von Zentnern , allein an Bohnen ,
von Salat , Rettichen, Gurke«, Rhabarber, Früh - und anderen
Gemüsen ganz zu schweigen, auf über 200000 Zentner . War
doch gerade die Bohnenernte in diesem Jahre so außerordentlich
ergiebig , daß mancher Gemüsebauer auf der Insel bis zu 500
Zentner in der Woche verkaufen konnte . Rechnet man den
Zentner zu 21 Mark gegen fiüher 3—4 Mark, so kann man sicheinen ungefähren Begriff davon machen, was für Summen
aus den Bodenerträgnissen der Insel gezogen werden. Es gibtLeute, die in diesem Jahre allem an den Bohnen 10—20 000 M.
Reingewinn erzielen ! Mit dem Sn lat war es ähnlich , da gabes auch Erlöse von 800—1000 M . in einer Woche. Was erst
aus dem herrlichen und reichlichen Obst bei den jetzige» enor¬
men Preisen eingerloininen Ivird, kann man sich denken, uns
Ivenn nun noch das Wetter und damit die Entwicklung der
Trauben weiter gut bleiben , daß eine ergiebige Wein¬
ernte erwartet werden kann , dann ist die Reichenau in der
Lage, etlva % Millionen Liter vorzüglichen Weines zu er¬
zeugen und bei den voraussichtlich sehr hohen Weinpreisen gegen
anderthalb Millionen Mark einzuheimsen . Freilich mit viel
Arbeit und reichlichem Schweiß muß das alles verdient »verden.und nur der vom ersten Tagesgrauen bis zum letzten Abend -
schimmer unermüdlich tätige Reichencmer ist, unter Mithilfe
seiner besten Freundin , der wachstumspendendenheißen Jnsel -
sonne , imstande, dem heimatlichen Boden solche wahrhaft gol¬
denen Früchte zu entlocken.

Was hier von der Insel Reichenau gesagt ist, gilt für die
gesamte Landwirtschaft. Die Städter verarmen und auf dem
Lande weiß man bald nicht mehr , wohin mit dem Geld . Da-
bei besteht nicht die geringste Geneigtheit, die Preisschraube
nachzulassen, im Gegenteil. Ständig sind eifrige Geheimrätc
ul»d landwirtschaftliche Genossenschaftsdirektoren damst be»
chäftigt , heratlszudividieren, warum bald für dieses , bald für

jenes Produkt ein noch höherer Preis genommen werden
muß . „Sonst liefert der Bauer einfach nicht"

, heißt es, oder
„ er schafft es dahin, wo es mehr gibt" . Letzteres kann man
ihln gewiß nicht übel nchinen , aber die Misere beweist, daß
die ganze bureaukratische Versorgungswirtschaft keinen Pfif¬
ferling tvert ist . Warunr greift man nicht zur einheitlichenRegelung der Preise? Aber freilich solange in den Krregs-
gesellschaften Interessenten sitzen, kann sich zu einer grund¬
legenden Reform keine Geneigtheit zeigen . So kann es jeden-

sich denken läßt , wenig begeistert, und als auch die Hunde die
rohen Knollen verschmähten , gingen die Bauern kopfschüttelnd
davon ; viele warfen die Kartoffeln einfach weg, andere pflanzten
sie in der Hoffnung ein, es würde ein großer Baum daraus wer¬
den, und das Ende vom Liede »var , daß bei der „Kartoffelschau",
die der Rar im folgenden Jahre abzuhalten hatte, viele Baöoern
mit Geldstrafen belogt wurden, wodurch sie durchaus nicht für
dies königliche Geschenk eingenommen wurden. Es dauerte dem»
auch verhältnismäßig lange, bis in Pommern die Kartoffelfeinde
zu Kartoffclfreunden geworden waren ; Nettelbeck berichtet, daß er
die ersten Kartoffeln auf freiem Felde erst 1786 in der Nähe von
Stargard sah ! Seitdem hat sich das Bild in Pommern gründlich
geändert, und das heutige Pommern ist eins der Hauptkartoffel¬
länder.

Frühe Anerkennung hat die Kartoffel in der Wett der Dich¬
ter gefunden, wofür zwei Beispiele angeführt sein mögen : Im
letzten Viertel des 18 . Jahrhunderts sang der Wandsbecker Bote
Matthias Claudius sein Kartoffellied, in dem er die Kartoffel
neben Pasteten, Austern und Lampreten stellt und sie schließlich
folgendermaßen lobt : „Schön rötlich die Kartoffeln sind // Und
»ociß »vie Alabaster / Verdaun sich lieblich und geschwind / und
sind für Mann und Weib und Kind / Ein rechtes Magenpflaster."
Goethe hat sich mehrfach mit der Kartoffel abgegeben ; einmal be¬
schäftigt er sich mit dem Aufsatz des Grafen Sternberg über das
Baterlaiid der Erdäpfel und kommt zu dem Scblusse, daß die Kar¬
toffel neben den Zerealien immer höchst wichtig und bei deren
Mangel unschätzbar sei, und in der Erzählung des Rochusfestes z«
Bingen legt er einem Bergbewohner ein „Kartoffelräffel" in den
Mund : „ Morgens rund , mittags- gestampft, abends in Schei¬
ben , dabei solls bleiben", und setzt hinzu : Man freute sich über
diese glückliche Genügsamkeit und versicherte , daß es Zeiten gebe,
Ivo man zufriedei» sei , es ebenso gut zu haben .

Eine seltsame Geschichte über Kartoffelfreunde und Kartoffel-
scmde ist aus Frankreich zu berichten . In vielen knlturgeschicht-
lichen Werken findet sich die Angabe , der Chemiker Parinentier
babe durch eine Lisi den Widerstand der Kartoffelfeinde zu be-
liegen verstanden. 1783 , so beißt es , pflanzte er mit Unter¬
stützung Ludwigs XVI . in der Nähe von Paris Kartoffeln, stellte
Wächter auf und ließ Warnungstafeln aufstellen ; die Bauern
glaubten nun , eine so ängstlich behütete Frilcht müsse »vohl eine
ganz besondere Kostbarkeit iein . stahlen , soviel wie sie irgend
tonnten — und das war nicht wenig, weil die „ Wächter " Austrag
hatten, sich nachts zurückzuziehen — und so fand die Kartoffel
Eingang bei den Bauern . Richtig hieran ist, daß Parmentw »
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TvnncrStag , den 30. August 1917. Setieli.falls nicht weiter gehen. Fort und fort müssen den Arbei¬tern und Beamten Teuerungszulagen gegeben werden undwer diese nicht bekommt , mutz seine Sparpfennige verbrauchenund trotzdem langt es nicht . Macht man sich an den matz¬gebenden Stellen keine Gedanken , wie eine solche Wirtschaftenden soll?

• Wie das Obst teuer wird .* Unter dieser Ueberschrift druckten wir vorgestern eineNotiz ab , welche den Werdegang der Henrigen enormen Obst -Preise schildert . Die Notiz betrifft norddeutsche Verhältnisse ,die bekanntlich noch) schlimmer sind wie die unserigen , dieschon schlimm genug sind . In einem halbamtlichen Artikelder gestrigen „Karlsr . Ztg .
" wird zugegeben , dah inBaden die Obsthöchstprei'e recht hoch sind und dazu be¬merkt : Die Festsetzung der Preise hängt aber nicht lediglichvon der Bestimmung der „Bad . Obstversorgung " ab.Die Reichsstelle für Gemüse und Obst setzt Erzeugerhöchst-preis« fest. Von der Möglichkeit, bis zu 10 Prozent unterdiese Erzeugerhöckstpreise herunterzngehen , hat die „BadischeObstveksorgung "

Zumeist (Warum „zumeist " und nichtgenerell ? D . R .) Gebrauch gemacht. Beim Kernobst , beiZwetschgen und Pflaumen , hat die Reichsstelle die Erzeuger -Höchstpreise allerdings abiolut mrd unabänderlich festgesetzt.Ein Antrag der „Badischen Obstversorgung , eine Abweichungvon diesen absoluten Preisen zu gestatten , ist abgelehnt wor¬den . Zu dem Erzeugerpreise kommen bis zum Großhandels¬preis , den die Badische Lbstversorgung den Kommunalver¬bänden berechnet, die recht erheblichen Kosten für die Be¬schaffung des Packmaterials , die Provision der Aufkäufer ,Verpackungskosten, Transportkosten , natürlicher Schwundund Verderb der Ware hinzu . Hierfür hat die Reichsstelleeinen Zuschlag zum Erzeugerhöchstpreise von 10—15 Pro¬zent , in besonders begründeten Fällen für gröhere Städtesogar bis zn 30 Prozent für zulässig erachtet. Die „BadischeObstversorglmg " hat in der Regel sich an die unterste Grenzegchatten ".
Diese Darstellung über die hoher̂ Obstpreise in Baden ,die wir bei der außerordentlich guten Obsternte zu zahlenhaben , kann in keiner Weise überzeugend wirken . Es istabsolut nicht emzusehen, warum wir rms in Baden nach denvon der lsteichsstelle für Gemüse imd Obst festgesetzten hor¬renden Höchstpreisen zu richten haben . Dis,Empörung überdie hohen Obstpreise ist im ganzen Lande allgemein und die„Badische Qbstversorgung " täte gut daran , die Preise haupt¬sächlich für Birnen und Aepfel schleunigst herabznsetzen.Wenn die Negierung hier kein Machtwort spricht, trägt siedie Verantwortung über die immer mchr um sich greifendeEinpörrmg .

*
Viehzählung . Für 1 . September ist von« Bundesrateine Viehzählung angeordnet worden . Die Schutzmannschastwind die Bestände an Vieh durch Befragung von Hans zuHaus feststellen.

FrühkartoffelpreiS. Die Badische Kartoffelversorgung hat be¬stimmt, datz der Preis fiir den Zentner Frühakrtoffeln beim Ver¬kauf durch den Erzeuger mit Wirkung vom 1 . Skptember an9,50 Mk. nicht übersteigen darf.
» Städtische Spar - und Pfandleihkaffr. Im Jahre 1016 hatdie städtische Spar - und Pfandleihtasse Karlsruhe zur 4. Kriegs¬anleihe 8 019 400 Mk., zur 5. Kriegsanleihe 5 307 400 Mk. gezeich¬net . Im ganzen wurden für die fünf ersten Kriegsanleihen8140(1000 Mk. zu Kriegsanleihezwecken flüssig gemacht, d. h . über00 Proz . des Einlagebestandes der Sparkaffe bei ' Kriegsausbruch.Die Rückzahlungen mit IS 360 211 Mk. überwiegen die Einzah¬lungen mit lg 280 075 Mk. um 79130 Mk. Der Einlagebestandist auf 50 632 900 Ml . gestiegen . Dir Zahl der Einleger hat rmBerichtsjahre sich um 2 876 auf 59 752 erhöht . Das durchschnitt¬liche Jahresguthaben eines Einlegers betrug 847 Mk. — Bei derPfandleihkafle ist dank der günstigen Erwerbsverhältniffe der Ge¬schäftsverkehr im Jahre 1916 weiter zurückgegangen . Es wurden44 037 Fahrnispfänder mit 393707 Mk. behandelt, gegen 48 386SAick mit 429 707 Mk . im Jahre 1915 ; Darlehen wurden genom¬men in 17 790 Fällen mit 134 265 Mk., gegen 19 041 Fälle mit140 918 Mk. im Vorfahre.

. Berkehrston im Laben. Während der langen und schwerenKriegszeit hat man leider die Beobachtung machen müssen, datzim Verkehr zwischen Verkäufer und Verbraucber sich an manchenStellen recht unangenehme Nmgangsformen herausgebildet haben .Unliebenswürdige und unhöfliche Behandlung der Käufer kommengar zu häufig vor. So wird dafür gesorgt , datz der ohnehin schongrohen Verbitterung der nicht mit Glücksgütern gesegneten Be¬völkerung noch weitere Nahrung zugeführt wird. Man ist airge¬nehm überrascht, wenn man heute in Läden einmal freundlichbedient wird. Schon nach der Schwester der Freundlichkeit , derHöflichkeit, schaut man oft vergeblich aus . Mutz dar sein? Hatman ganz vergessen , daß Licbenswürdigkeil und Höflichkeit denVerkehr untereinander erst zu einem angenehmen machen und
wirklich ein ausgesprochener Kartoffelfreund war, aber die Ge¬schichte von seinen Feldern, die den Bauern eigens zum Stehlenhingepflanzt waren, ist eine GeschichN-fülschung, Aus einem BucheParmentiers , seinen 1773 erschienenen chemischen Untersuchungenüber die Kartoffel, geht klar hervor, dah e sum diese Zeit in derNäh» von Paris schon riesige Kartoffelfelder gab , und französischeKochbücher aus der gleichen Zeit zwingen zu dem Schluß, datzdie Kartoffel damals keine Seltenheit mehr war, ja, ein Gut¬achten der medizinischen Fakultät aus dem Jahre 1771 nennt dieKartoffel schon als Volksnahrungsmittel. Parmentier war einerder ersten gewesen , der die Kartoffel zur Brotbereitung hatte ver¬wenden wollen . Heute mutet es eigentümlich an, wenn nian hört,datz ein Franzose zu den Urhebern des von den Engländern ver¬spotteten „Kartoffelbrotgeistes" zu zählen sei.

*
Liebe Jugend ! Meine beiden kleinen Neffen, acht- und zehn¬jährig, begleiten mich auf einem Spaziergang, wobei Hans , derälteste , in lebhaftem Geplauder das beliebte Thema : „Wenn ichgroß bin " — behandelt. „Tann nehm '

ich mir eine Frau ", heitzies in seinen Zukunftsbildern, „weiht du, eine, die so hübsch unojo lieb ist wie Mutti , und die kocht mir Kirschensuppe und Reis,so oft wie ich will." Sö^veigend trabt inzwischen Fritz an mei¬ner . andern Seite . Ich versuche, den Keinen PhlegmatikuS auchWS Gespräch zu ziehen und frag - ihn : „Na, und wie denkst dudir die Sache, mein Fritzchen, wirst du dir auch eine Frau neh¬men? " Daraus zur Antwort ein überlegenes Lächeln : „Na, denkstdu vielleicht, ick will mich allein nnt die Kinder abcmälenN"

datz nichts mehr das Leben des Menschen erbittert , als Unfreund¬lichkeit? Wir verkennen gar nicht, datz m dieser Zeit der Markenund Kundenlisten, der sich überstürzenden Vorschriften und Ver¬ordnungen und gegenüber den oft unberechtigten und unverstän¬digen Anforderungen des Publikums es dem Geschäftsinhaberund seinem Personal nicht ganz leicht gemacht wird, die Ruhezu bewahren. Der lange Krieg ist eben nicht ohne Einfluh aus dieNerven geblieben . Wir haben alle mehr oder weniger von unsererRuhe, wenn solche überhaupt vorhanden war, verwren. Aber das
berechtigt den Verkäufer doch nicht, den anfrngenden Käufer un¬freundlich zu behandeln oder gar grob anzusahren, wie man dasheute öfter erleben kann. Jedenfalls ist es ffir die Allgemeinheittiefer Erscheinung bezeichnend, datz bereits von kommunalen Kör¬
perschaften gegen diese Unart vorgegangen wird. Die dringendeMahnung . „Bitte , recht freundlich ! " ist deshalb heutemehr denn je an alle angebracht .

Brände . In verfloffener Nacht gegen 12 Uhr ist im Dachstockeines Hauses der Taubenjtratze im Stadtteil Taxlanden auf nochunaufgeklärte Weise Feuer entstanden, wodurch der Dachstockstark beschädigt wurde. Das Feuer wurde durch die herbeigeruseneFeuerwehr gelöscht. — Autzerdem verursachte in einem hiesigenHotel ein Gast dadurch einen Brandschaden in Höhe von etwa400 Mark, datz er im Bette Zigaretten rauchte .
verhaftet wurde ein Zwangszögling aus Wildbad , welcher inletzter Zeit hier Kellerdiebstähle verübte und dabei Nah¬rungsmittel entwendete.

Arbeiter -Jugend . Heute abend Zusammenkunft im Lo¬kal „Gambrinushalle .
"— Am Sonntag Wanderung :Mit der Bahn bitz Oberteil, dann zu Fuß Gertelbachwasfer-fälle , Sand . Natursceundehaus , Raumllnzach . Von hier mitder Bahn zurück. Abfahrt Karlsruhe 6 .40.

Nahender .Herbst.
Der Sommer geht zur Rüste. Im Stadtgarten und in denAnlagen ist bereits ein erstes Gilben durch dte Bäume gegangen.Ein brauner , harter Hauch hat sich auf die GraSflächen gelegt.Tie abends und morgens steigenden Nebel werden mit jedem Tagezäher. Die Kraft der Sonne verzehrt sich langsam . Eine verson¬nene Müdigkeit rinnt durch die Stunden . Und draußen vor denToren stehen schon Aecker kahl und Felder abgeerntet.Und noch vor Wochen lachte dort der volle, reife Sommer .Mit seinem flimmernden Goldglanz hatte er Nähen und Fernenüberrieselt. Wind zerzauste die Halme und ließ die roten undblauen und gelben Ackerrandblumen hin- und herschwanken. Ausjedem Busch, aus jeder Baumkrone schmetterte ein Bogellied . Undnun sammeln sich die Vögel bereits wieder zur Reise nach wär¬meren , südlichen Landstrichen . Sie sind eifrig bei der Arbeit mitProbeslügcn . Sie halten lärmende Versammlungen ab und stäu¬ben schreiend gleich einer riesigen Wolke auf, wenn dein Schrittdich allzu nahe an ihnen vorüberführt.

Noch ist der Sommer nicht gegangen. Aber etwas Müdes istin den Tag gekommen . Das mag auch an den Menschen liegen,die nun schon durch den vierten Späl -riegsfommer schreiten. Sieklagen nicht, sie jammern nicht grotz. Aber Entbehrung und Sorgehaben ihre Züge hart und ernst gemeißelt. Sie gehen ihrer Be¬schäftigung nach wie sonst, weil sie die Pflicht dazu treibt ; diePflicht sich selbst gegenüber und gegenüber der Allgemeinheit . Aberdie Freude an der Arbeit scheint verslattert zu sein . Wie dernahende Herbst die letzten Funken des sterbenden Sommers auSzu-löfchen beginnt, so scheint die lange Kriegsdauer im Schaffensglückdes Menschen ctlvas, wenn auch nicht getötet , so doch gelähmt zuhaben. Oder ist auch das nur ein Abglanz der Stimmung dersterbenden Jahreszeit ?
Tie braun überhauchten Halme und Gräser rascheln hart . Einerstes Gilben will durch die Bäume gehen . Milchige NebelsHvadenverhängen morgens und abends alle Fernen . Tic Son- e ist nochnicht gestorben , aber ihr Glanz fft müde geworden . Die Vögelrüsten zur Reise, soweit sie nicht auch in der rauhen Jahreszeit betuns verweilen wollen. Schon stapfen die Rafchclschritte des Herb¬stes näher und näher . Wehmut zittert in den Lüften.

Letzte Nachrkctztea.
Aeue A-Book-Erfolge.

WTB . Berlin , 80 . Aug . (Amtlich.) Durch unsereU -Boote wurden in der Nordsee und im Bristol-Kanal neuer¬dings 4 Dampfer und 3 englische Fischersahrzeuge versenkt,darunter zwei bewaffnete englische tief beladene Dampfervon mindestens 4000 Tonnen , ein tief beladener französischerDampfer , anscheinend mit Kohlenladung . und die englischenFischerführzeuge Nr . 101 . „ Elraza " (E . 2) . 105) , S . H . 107.De» Chef des Admirälstabs der Marine .
Neuorientierung in Sachsen.

WTB . Berlin , 30 . Aug . Wie verschiedenen Morgenblät¬tern gemeldet wird , beschloß der Versassrmgsausschuß dersächsischen Zweiten Kammer init 12 gegen 5 Stimmen «ineBeschränkung der Rechte der Ersten Kammer . Sie soll, wiein Preußen schon , den Etat nur inr ganzen annehmen oderablchnen können . Ferner sollen bei Meinungsverschieden¬heiten nach zweimaligem vergeblichen E« igungsversuch dieBeschlüsse der Zweiten Kammer als dje Wtschlüsse des gan¬zen Landtags gelten .

Reue Unruhe » in Spanien . "
WTB . Bern , 30 . Aug . Der „Temps " meldet aus Madrid :Alls einigen Landesteilen treffen neuerdings Nachrichtenüber Unruhen und Gärungen ein . In einigen Städten ,auch in Madrid , wurden die Militärpatrouillen wieder rot -grführt . Ubadal , der Führer der Catalonier , erklärte ineinem Rundschreiben , daß der mit der Durchführung der inder catalonischen Versammlung gefaßten Beschlüsse beauf-tragte Ausschuß baldigst die Ergebnisse seiner Arbeitbekannt geben werde. Der Catalonier -Fühver Tombowird eine Propaganda -Reise in die Nordprovinzenunternehmen . Infolge der neuen Gärung hat derMinister des Innern . Guerra , seine Urlaubsreife verschoben,doch hält er den nemen Zwischenfall für bedeutungslos .

Reden von Plechanow und Krapotkin auf der Moskauer
Konferenz .

WTB . Petersburg , 30. Ang . Die Pet . Tel .-Ag . meldetaus Moskau vom 28 . August : Frau Breschko - Bresch -kowkn , genannt die Großmutter der russischen Revolution ,wohnte der Konferenz bei und sprach einige Minuten unter

dem lebhaften Beifall der ganzen Versanunlung . Die Bresch -
kowka sagte, die Konferenz fti eine . großartige politische Un¬
tersuchung , um die Wünsche der Nation kennen zu ^ ruen .Sie schloß mit einem Appell , künftig von Worten zu Taten
überzugehen und der Armee zn Helsen, des Feindes Herr zu.werden . — Einige auf der Konferenz anwesende politischeGruppen richteten an Kerenski einen Brief , worin sie denWunsch ausdrückten , daß Plechanow rmd Krapotkin ,die ans der Rednersiste nicht anfgeführt waren , zur Ver¬
sammlung sprechen möchten. Kerenski erteilte seine Zu¬stimmung hierzu . Krapotkin hielt eine längere politische Rede,worin er die schwerwiegenden Folgen aufzählte, die

.
eindeutscher Sieg haben würde . E: forderte daher alle Bürger ,und insbesondere die Armee auf , keine Anstrengungen zuunterlassen , um diese schlimme Möglichkeit zu beschwören.Krapotkin schloß mit dein Wunsche, daß Rußland endlich zueiner föderativen Republik ausgerufen werden möge. DieserWunsch, der zum erstenmal auf der Konferenz ausgesprochenwurde , entfesselte eine langanhaltende Kundgebung zu Ehrendes großen ruhmvollen Rußlands . — Plechanow entwarfein Bild von der Rolle der Duma bei der Selbftbefteiung desLandes imd derjenigen der revolutionären Demokratie underhob lebhaften Einspruch gegen die Behauptung gewisserNarren , daß die revolutionäre russische Demokratie bereit sei ,einen Sonderfrieden mit Teiftschland zu schließen . In sei-nenr und auch im Namen dieser Demokratie rief Plechanowaus , daß sie niemals die Hand zn solcher Tat bieten werde,denn das wäre Verrat an den großen Demokratien Frank¬reichs und Englands . (Langanhaltender Beifall .)

Die russischen Arsachen des Welt-
krieges.

Stockholm , 29 . Aug . Die „Nowoje Wremja " vom25 . August meldet zuni Suchomlinow - Prozetz : Inder Zeugenvernehmung sagte als erster Zeuge der frühereStabschef des Höchstkommandierenden , General Janusch -kew ts ch , aus . Auf Fragen der Verteidigung erzählte derZeuge die Umstände , welche der .Kriegserklärung voran¬gingen . Zu Anfang war beschlossen worden , nur die T e i I-
Mobilisierung der vier Bezirke zu erklären , um Oester¬reich-Ungarn zu schrecken. Tann aber wurde die Frageanderweitig entschieden , und am 30. Jnli wurde nach meinemVortrag beim Erzaren die G e s a m t m o b i l m a ch » n gunterzeichnet . Aus Peterhos erschien ich in der Ministerrats -sitzung und überbrachte den vonr Eizaren uriterzeichnetenMobilmachungsukas . Mer noch an demselben Tage gegen11 Uhr abends wurde ich vom Zaren ans Telephon gerufen .

'
Es wurde die Frage gestellt , ob man nicht um die allge¬meine Mobilmachung herumkomme , ob man sienicht durch eine Teilmobilisierung lediglich gegen Oesterreichersetzen könne . Ich antwortete , das sei außerordentlichschwierig . Es drohten katastrophale Folgen . DieMobilmachung Hatz» bereits begonnen . 400 000 Reservisten'eien bereits einberufen . Da erklärte mir der Exzar be¬stimmt , er habe von Kaiser Wilhelm ein Telegramm er¬halten , in welchem sich jener mit seinem Ehrenwortdafür verbürge , daß , falls die allgemeine Mobilmachung nichterklärt werde , die Beziehungen zwischen Rußland undDeutschland wie bisher freundschaftlich bleiben würden . Nachcineni neuen Vortrag beim Zaren fand eine Beratung imSchloß statt , an welcher Sassanow , Suchomlinowund ich teilnahmen . In etwa 10 Minuten hatten wirbeschlossen , daß die Aufhebung der Mobilisation fürRußland verderbenbringend sei .Nach dem Zeugen bat Suchomlinow , Ergänzungen znder Aussage machen zu dürfen . In der Nacht zum 30. Juli ,erklärte er , läutete mich der Exzar an und befahl mir , dieMobilmachung anfzuheben . Ich erhielt einen direkten Be¬fehl , einen bestimmten Befehl , der keinerlei ErwiderungenZuließ. Ich wußte , daß es unmöglich sei, die Mobilmachungrückgängig zu niachen, daß es technisch undurchführbar sei .Ich fühlte , daß ich zugrunde gehe. Eine halbe Stunde nachdem Gespräch nnt dem Exzaren läutete mich Januschke -witsch an . Er sagte mir , der Zar habe erklärt , dieMobilmachung einzu st eilen . Und was haben Sieihm geantwortet ? fragte ich ihn . Er antwortete , daß estechnisch unmöglich sei . Aber der Zar befahl trotz¬dem, die Mobilmachung einzustellen . General Janusch -k e w i t s ch fragte mich nun , was jetzt geschehen solle . Ichantwortete ihm : Tun Sie nichts . Am nächsten Morgen logich dem Zaren vor und erklärte ihm , die Mobil¬machung finde nur in den Bezirken des Süd -

westgebiets statt . Zum Glück brachte man dem Zarenan demselben Tage eine andere Ueberzengung bei, und ichbekam meinen Dank für die gute Durchführung der Mobil¬machung , andernfalls säße ich längst im Kerker.Zeiige Januschkewitsch wird nochmals vorgerufenund läßt sich über seine Unterredung mit dem deutschenMilitärattache aus . Er sagte : Ich gab ihm dasEhrenwort des General st abschefs , daß in jenemMoment , genau um 3 Uhr am 29 . Jnli , die Mobilmachungn o ch n i ch t erklärt sei . Ter Major glaubte mir nicht . Ich ;
hielt mich fiir berechtigt , ihm eine solche Erklärung schriftlichzu geben , weil eine Mobilmachung in diesem Momen ttatsächlich noch nickst erfolgt war . Den Ukas darüber hatteich bei mir in der Tasche.

(Anmerkung des WTB . : Aus dieser Darstellung geht hervor :1 . daß der russische Gcneralstabschef den deutschen Militärattachemit seiner bekannten ehrenwörtlichen Erklärung bewußt getäuschthat. Cr hatte den GesamtmobilmachungsbefehldeS Zaren am29. Juli schon in der Tasche, und er hat kein Wort davon er¬wähnt, das Gegenteil emphatisch betont. 2. Januschkewitsch be¬stätigt, dah die russische Gsssamtmobilmachung , nicht bloß die gegenOesterreich-Ungarn , schon am 29 , Juli angeordnet war und durch-gcführt wurde. 3. Januschkewitsch zusammen mit Sassanow und '
Suchomlinow haben gegen den Willen des Zaren den Weltkriegentfesselt dadurch ^ datz sie seinem Befehl auf Einstellung der Mobil¬machung nicht Folge geleistet haben und den Zaren belogen . )

CBasseretand des Rheine.30. August .
Schusterinsel 2 90 m gest. 28 cm , Kehl 3.58 m gest. 16 cmMaxau 5 19 m , gest . 8 cm , Mannheim 4 .87 m , gest. 15 cm.Vcrantwcrtlich für Politik, Kriegsnachrichten und Letzte PostlWilhelm Kolb ; für den Übrigen Inhalt : Hermann Kabel ; fürInserate : Gustav Krüger, alle in Karlsruhe, Luijenstrotze 24 .
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faraday .
Pom Buchbinder trhrling ;um dürften der Wissenschaft .

Slciii Geringerer als Werner v . Siemens hat F a r a d a t>
als den „genialsten und erfindungsreichsten Physiker aller Zeilen"
bezeichnet. Mir Recht : bilden dach Faradayv erstaunliche Ent¬
deckungen die Grmrülage für die Theorie der Elektrizität .
Faraday ist der Entdecker der inagnet- elektrischen Induktion und
des Exlrastromes ; er hat mit der Vorstellung der elektrische»
Fernwirkung gebrochen und den Begriff des elektrischen Kraft¬
feldes geschaffen ; von ihm stammt das Gesetz der elektrochemischen
Aequivalente; die Magnetisatioir des Lichtes gehört zu seinen gro¬
ßen Entdeckungen , der Tiamagnetismus ist von ihm aufgefunden
worden . Zudem war er einer der größten Chemiker seiner Zeit.
Faraday ivar nicht nur einer der genialsten und erfolgreichster :
Forscher, sondern auch einer der merkwürdigsten Gelehrten. Man
Ivciß nicht, was man an ihm mehr bewundern soll : die zähe Be¬
harrlichkeit , mit der er sich den Weg vom Buchbinderlehrling zur
Wissenschaft bahnte, deren Fürst er werden sollte , die gewaltige
Arbeitskraft, mit der er ein schwieriges Problem nach dem andern
in Angriff nahm und löste, oder die leidenschaftliche Begeisterung
für die Wissenschaft, die ihn auf Geld und Gut verzichten und als
armen Forscher im Laboratorium bleiben ließ.

Faraday , der am 22 . September 1761 als Sohn eines Grob-
fchmiedes geboren wurde, besuchte die Gemeindeschule seiner Va-

Tonn ' rstag , den 30. August 1917.

teritadt Nelving on Bufis , au : der er i ur die dürftigsten Kennr-
nisse erwarb ; sein umfassendem Wissen bat er sich selbst erworben,
wobei freilich Lücken blieben , die heute bei einem Physiker undenk¬
bar wärcn ; so hatre er es im Rechnen, über die einfache Regeldetr»
nie lstnauogcbracht , und von Mathematik, die beute unerläßliches
Lmndivcrkszeug des Physikers ist , toußte er gar nichts ! Er kam
nach dem Verlassen der Schule zu einem Buchbinder in d :e
Lehre und blieb cm Jahrzehnt bei diesem Berufe.

Tie Buchbinderei brachte ihn in Fühlung mit der Wissenschaft ;
durch das Lesen des Artikels „Elektrizität" in einem Lexikon , das
er einzubinden hatte, wurde seine Aufmerksamkeit auf die Wissen¬
schaft gelenkt , und er faßte den Plan , „ dem Handwerke zu ent¬
fliehen — (so drückt er sich aus ) , das er für lasterhaft und eigen¬
nützig hielt , und in den Dienst der Wissenschaft einzutreten, von.
der er annahm, daß sie ihre Jünger liebcnstvürdig und freidenkend
mache .

" Er hatte das große Glück, daß der bedeutende Chemiker
Sir Humphry Davy, an den er sich wandte, ihm eine Stellung als
Laboratoriumsdiener am Royal Institution einräumte ;
so hatte er Gelegenheit, wissenschaftlich zu arbeiten . Er machte
nun auf eigene Faust Versuche und hatte dabei außerordentlichen
Erfolg, er konnte seine Ergebnisse in Form von Vorträgen ver¬
öffentlichen , und bald hatte er sich als Wissenschaftler durchgesetzt ;
das Institut nahm ihn auf , und ini Jahre 1824 ivurde er als
größter und erfolgreichster Forscher in der ganzen englischen Ge¬
lehrtenwelt anerkannt, und von allenthalben wurden ihm Auszeich¬
nungen zuteil. Daraus machte er sich freilich garnichts, sondern

chm !var am ivohlsten . wenn er seinen llnteri ' ichungen leben
tonnte. Stieß ihn ; irgendwo eine phvsilalischc öder chemische Frage
auf , so schrieb er sie auf einen Zettel und überdachte die Versuche ,
die er zu ihrer Klärung anstelle » wüste ; solche Zelle ! hatte er
viele Tausende, sie wurden in der Reilenfolge, in der er sic legte ,
erledigt , mw so bat er im Laufe seines Lebens an die 16 000
Experimcntaluntcrsuchungcu beendet und veröffentlicht . Ter
«Grundsatz , dem er dabei huldigte, war : arbeite, beendige und ver¬
öffentliche , und auf Versuche , die durch den Scharfsinn geleitet
fein mußten , hielt er außerordentlich viel . Für jede neue Ver¬
suchsreihe entwarf er erst die nötigen .Hilfswerkzeuge ; er ließ sie
nach eigenen Zeichnungen ausfübren , und dann inachte er sich an
die Arbeit . Von seinen Schülern ließ er sich dabei nicht helfen ,
aus Berichten anderer konnte er kein vollkominenes Bild erlangen,
er mußte alles mit eigenen Augen sehen, und so steckt in allen
seinen Veröffentlichungen nur eigene Arbeit.

Als er sich durch seine Entdeckungen — namentlich die der
Magnetelektrizitäl — einen Namen von Weltruf gemacht hatte,
stand er vor der Frage , ob er der Wissenschaft treu bleiben odex
eine hochbezahlte Stellung übernehmen solle. Es fehlte nicht an
Angeboten, durch deren Annahme er Millionär gelvorden wäre.
Allein er blieb be : seiner Wissenschaft. Jahrzehntelang beliefen
sich seine Einnahmen im Jahre auf 10, .20 oder 80 Pfund , vom
Jahre 1846 an dis zu seiner» Tode lam 25 . August 1867s betrug
sein jährliches Geschistseinkommcn nach Tyndall annähernd Null.
Er starb als arnier Mann . . . .

m Fett « Vevteiltitig .
Tonnerstag , den 30. August , Freitag , den 31. August

und Samstag , den 1. September 1917 wird in den

SettverMufsstelleu Nr. 183 bis 222 eivschlietzlich
an die eingetragenen Kunden Fett (Butter , Kunstspeisefett,
Margarine ) abgegeben . Kopfmenge 100 Grainm gegen die
Fettmarke A und B Nr . 07.

Militär -, Krankenzusatz- und Besuchskarten werden in den
bekannten Stellen eingelöst.

Frist für Abrechnung : Dienstag , den 4 . September 1917.
Tie Waren müssen innerhalb der Verteilungszeit abge-

hvlt werden ; nach Ablauf derselben sind die Waren verfallen
und können nicht mehr eingclöst werden . 771

Karlsruhe, den 29 . August 1917.
Nahrungsnlittelamt der Stadt Karlsruhe .

Eiev -Vevteilutig .
Freitag , den 31. August, und Samstag , den 1. Septem¬

ber 1917 wird in den

sämtlichen EierverkaufssteVen 770
an die eingetragenen Kunden gegen die 'Eiermarke A Nr . 67
ein Ei abgegeben . Die Sammelmarken A Nr . 67 werden mit
3 Eiern für 5 Personen eingelöst .

Der Preis für das Ei beträgt 35 Pfg . für das Stück .
Es kommen nur Auslandseier zur Verteilung .

Militär - , Krankenzusatz- und Besuchsmarken werden in
«den bekannten Stellen eingelöst.

Restbestände bleiben zu unserer Verfügung .
Frist für Abrechnung Dienstag , den 4 . September 1917.
Tie Waren nrüssen innerhalb der Vcrteiluugszeit abge¬

holt werden ; nach Ablauf derselben sind die Marken verfallen
«nd können nicht mehr eingclöst oder verlängert werden .

Karlsruhe , den 29 . August 1917.
Nahrungsmittelamt der Stadt Karlsruhe .

MMfttt allei Art liefert schnell und billig
Bu- dnMerei Bolkstemd

Offenbnrg.
Zum Nustragen der Zeitung „ Volksfreund "

wird eine zuverlässige Person gesucht. Näheres
bei der Filialexpedition des „ Volksfreund " ,
Gt^dgafle 8 a , 3 . Stock .

Für das Städt . Krankenhaus hier suchen
- wir mehrere

Küchen - und Hausmädchen
sowie Waschfrauen . ?

§
Städt . Arbeitsamt

MMenstmIdtsltlleKorlnuhk
Zähringerstr . 100 , 3 . Stock .

Gesucht eine größere Anzahl fleißiger ,
sauberer

§ ntm u . Mädchen
Zu melden beim Portier

M . Ledkü^ ilielftbrib Etuis £. 6tern k Co.
8 rruwaldallee 1. ros

Fröbelseminar L°SLL
mit IbselfussprSIang guter stutl. Leitai | , Karlsruhe , Yorholzstr . 44.
Auskunft und Prospekte : Karlsrahe , Hirschstrasse 126.
Geschältsstunden täglich , ausser Samstags , 3 bis 4 Uhr .
Der Vorstand der Abt . II des Bad . Frauenvereins .469

I

Gesucht eine Anzahl

kröstige Arbeiter
Zu melden beim Portier der

M . LedetsMeWM Etuis E. Stern LCt.
Vannwaldallee 1. 706

Für die hiesige Gasverwaltung suchen wir
zum sofortigen Eintritt :

Mehrere kaufmännisch gebildete
weibliche Arbeitskräfte mit guter
Handschrift (ohne Stenographie und
Schreibmaschine ) . Einige Gelderheber
und Gasmesser -Auffüller .

Städt . Arbeitsamt ?58

KilssditnstUkttkßkllt Ktrlsruhk
Zähringerstraße 100. Telephon 629 .

Bildchen
finden Beschäftigung bei 772

A . Braun & Co . , Karlsruhe
Waldstratze 28.

Wieder größere Sendung elngettoffen.

Eimchen ohne Mer
wichtigste Kansfranen- und Mirtkchastiprolke «

beim gegenwärtigen empfindlichen Zuckermragek .
Frau Anftsrat Rose Stalles beliebtes Einmachebuch:

DaS Einmachen der Früchte und Gemüse sowie die Be¬
reitung von Fruchtigsten, Gelees, Marmeladen , Oblt-
iveinen , Essig usw. nach neuzeitlichen Grundsätzen, voll¬
ständig neu bearbeitet von Johanna Schneider -Tonner ,
lehrt durch

320 Einmache-Rezepke
wie man Früchte, Pilze , Gemüse usw . unter Berücksich¬
tigung des derzeitigen Zuckermangels und der Erhaltung
des natürlichen Fruchtgeschmacks bei wirklich unbegrenzter
Haltbarkeit einmachen soll und gibt auch zahlreiche er¬
probte Ratschläge zur billigen und einfachen

SelWmilmg tum hMare« Aftms-
MtifM .

Der beste Beweis für den Wert und die Unentbehr¬
lichkeit des reichillustrierten Buches bietet wohl die
Tatsache, daß bereits

44000 Exemplare in 10 Auflage »
verkauft sind . Der Preis des reichhaltigen Rezevtbuches
beträgt nur 1 Mk. Nach auswärts 15 Pig . Porto.

Zu haben in der

Bnchhnndlnng „Msfreutft"
, Karlsruhe.

Luifenstratze 24 .

MuMlltezm Weltkrieg.
1 . Das deutsche Weißbuch . 0,30 M.
2 . Das englische Bla »buch I . . . . . . . . 0,30 „
3. Das englische Blaubuch II . 0,50 „
4 . Das russische Orangebuch . . . . . . . . 0,30 „
5. Das belgische Graüb -uch . 0,30 „
6 . DaS GeMbuch Frankreichs I . . . 0,30 »
7. Das Gelbbuch Frankreichs II . 0,30 „
8. DaS Gelbbuch Frankreichs III . . 0,40 „
9. Das östrreichisch-ungarische Rotbuch . . . . 0,40 ,

10. Das italienische Grünbuch I . 0,50 *
11 . DaS italienische Grünbuch II . . . 0,50 „
12. DaS serbische Blaubuch . 0,50 »
13. Das deutsche Weißbuch II , 1 . Teil . 0,50 „
14 . Das deutsche Weißbuch II , 2. Teil . . . . . . 0 .60 „
15. Da senglische Blaubuch (Nachträge) . 0,60 „
16. Aus dem belgischen Graubuch II ^Nachträge) . . 1,— ,

Zu beziehen durch :

Buchhandlung « Volkssreund - ,
Luiseustratze 24 . — Telephon 128 .

Städt. Vierofdtbad
Kthlensawebaderundelegant !!

Wannenbäder.
I . , II . und III . Klasse.
Für Herren and Damen

geöffnet Werktags vorm.
7— 1 Uhr , nachm. 3 — 872
Uhr , Samstags abends
bis 9 * a Uhrund Sonntags
nur vorm . 7—12 Uhr .

Mittags 1 bis 3 Uhr ge¬
schlossen . 226

Freie tamcW
Karlsruhe«

Am Freitag , de» * 1 . Aug .,
abends 10 Uhr (nach dem
Turnen ) findet im Lokal „ Gam -
briuushnlle "

Mitglieder - iJerfammlnng
statt.

Zahlreiches Erscheinen wünscht
767 Der Tururat .

NB . Turnratsmitgliederhaben
am 7- 10 Uhr zu erscheinen.

KimrieuMiWn
zu kaufen gesucht . Gefl. Preis¬
angebote unter Nr . 768 an die
Geschäftsstelle des „ Volksfreund "
erbeten .

6ntllt- >i. Enbiliie !>-
Scgtinge

zu haben bei der 769
Stadt . Gutsverwaltung .

Städt. Konzerte
Donnerstag, 30 . Aug. ,

’/aS Ohrj
»»Oie lustige Witwe“.

Gesetz
betreffend den

MttM . HWiaft
mit einem Anhang :

Ansführungsb estimmuugen
«nd Rechtsbelehruuge «.

Preis 80 Pfg . (nach an- wärt»
5 Pfg . Porto).

Zu beziehen durch
Buchhandlmg AEsstomd

Luiseustr. 24 , Tel. 128.

EiMchWaMk
Mir

Kröge md
SteiutW Z

usw. sind wieder eingetroffea

E . Marx
Luisenstrasie 58 , Telef. 3066.

Standesöuchauszüge der Stadt Karlsruhe.
Geburten : Adolf , Vater Peter Jonz , Zementcur ; Hans Theo¬

dor , Vater Joh . Hey , Wachtmeister ; Bertold Gustav , Vater Grift .
Taum , Bahnarberter ; Emma Frida , Vater Fch. Furrer , Maschinen¬
stanzer ; Otto, Vater Otto Merz . Händler : Antonia Marg . Eu-
genie , Vater Anton Diringer , Lok -Führer ; Eugen, Vater August
Winslet . Heizer; Gerhard, Vater Robert Blum. Kaufmann ; Frida,
Vater Eduard Schmoll , Maschinenarbeiter; Anna Maria , Vater
Karl Kuhn , Justizaktuar ; Karl Friedrich, Vater Karl Schumacher ,
Straßenbahnschafftier.

Sterbefälle : Elisabeth , alt 3 Jahre , Vater Gustav Hiß , Zstn-
mermann ; Paula Richelot , alt 74 Jahre , Privat , ledig ; Josef, all ,
11 Jabre , Vater Eduard Kotz , Packer ; Magdalena Steinbach, alt ,
70 Jahre , Witwe von Phil . Steinbach, Schuhmacher ; Ernst Erb,
Fuhrmann , Ehemann , alt 37 Jahre ; Albert Amolsch, Zimmer-
uuum, Ehemann, alt 61 Jahre .
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